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Vorwort

Die Leserinnen und Leser werden sich fragen: Warum bedarf es einer Enzyklo-
pädie der Sozialpsychologie in drei Bänden? Es gibt doch bereits eine Vielzahl 
von deutschen und internationalen Lehrbüchern.

Die Antwort ist einfach: Eine Enzyklopädie ist teilweise etwas anderes als ein 
Lehrbuch oder ein Handbuch der Sozialpsychologie. Ziel der Enzyklopädie ist 
es, einen umfassenden Überblick über wichtige Themen der Sozialpsychologie 
von Experten schreiben zu lassen. Ein Handbuch oder Lehrbuch der Sozialpsy-
chologie, das von einzelnen oder wenigen geschrieben wird, gibt eher einen Ge-
samtüberblick, doch dies geht zumeist zu Lasten von Tiefe. Die Enzyklopädie 
soll in die Tiefe gehen und einen tiefergehenden Einblick in einen dennoch brei-
ten Themenkomplex geben.

Ein weiterer Grund ist, dass fast alle anderen Subdisziplinen der Psychologie in 
den letzten Jahren Enzyklopädien herausgegeben und erneuert haben, und dies 
auch für das Fach Sozialpsychologie geschehen sollte, das wir für eines der pro-
duktivsten und innovativsten halten. Die Bände des Handbuchs Sozialpsycholo-
gie, die von Carl-Friedrich Graumann im Hogrefe-Verlag herausgegeben wur-
den, reichen über 40 Jahre zurück (Graumann, 1969, 1972). Obwohl sie für die 
damalige Zeit eine viel gelesene Übersicht über die Sozialpsychologie darstellten, 
sind die Beiträge in der Zwischenzeit veraltet, wenn auch nach wie vor lesens-
wert. Unter den damaligen Autoren fanden sich so bekannte und einflussreiche 
deutschsprachige Sozialpsychologen wie Mario von Cranach, Klaus Holzkamp, 
Hubert Feger und Martin Irle. Von den Autoren hat einer das Privileg, sowohl 
im Handbuch Sozialpsychologie als auch in dieser Enzyklopädieserie zur Sozial-
psychologie vertreten zu sein: Bernd Six verfasste 1972 zusammen mit Reinhold 
Bergler das Kapitel über Stereotype und Vorurteile und ist hier als Alleinautor 
mit seinen Kapiteln über Autoritarismus und soziale Dominanz (Band 1) sowie 
Rassismus (Band 3) gleich zweifach vertreten. Ein weiterer Vorläufer der Enzy
klopädie der Sozialpsychologie ist der Band Lewin und die Folgen, der in der Reihe 
Die Psychologie des 20. Jahrhunderts des Kindler Verlags erschien (Heigl-Evers, 
1987), der aber natürlich ebenfalls als aktuelles Nachschlagewerk veraltet ist.

Mit den vorliegenden drei Bänden dieser Enzyklopädie wird der Versuch unter-
nommen, einen Überblick über das Gesamtgebiet der Sozialpsychologie zu ver-
mitteln, indem sowohl die theoretischen als auch die methodischen Grundlagen, 
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aber auch die Besonderheiten der Fragen, die Zielsetzungen und die Ergebnisse 
der Sozialpsychologie Berücksichtigung finden. In insgesamt über 80 Artikeln 
soll der internationale Stand wiedergegeben und gleichzeitig dokumentiert wer-
den, dass auch in deutscher Sprache substanzielle Forschung in diesem Gebiet 
geleistet wird.

Dabei entspricht es dem Selbstverständnis, dass die Sozialpsychologie aufgrund 
ihrer theoretischen Ausrichtung und ihrer methodischen Fundiertheit die An-
wendung ihrer Theorien auf sehr heterogene Anwendungsbereiche bezieht und 
auch enge Beziehungen zu den Nachbargebieten der Sozialwissenschaften, aus-
gewählten Bereichen der Naturwissenschaften, aber auch den Ingenieurwissen-
schaften vollzieht. Dieses Selbstverständnis war im Übrigen schon bei der Ge-
staltung des Handbuchs der Sozialpsychologie erkennbar, wobei es nun noch 
expliziter zum Ausdruck kommt.

Gemeinsam mit der Verwurzelung in den Grundlagendisziplinen der Allgemei-
nen Psychologie, der Differentiellen und Persönlichkeitspsychologie kann sich 
die Sozialpsychologie als ein Fachgebiet darstellen, das auf einem soliden, wis-
senschaftlichen Fundament vielfältigen Anwendungsnutzen bietet. Nach wie 
vor gehört die Sozialpsychologie zu den Wissenschaften, die mehr als andere 
Subdisziplinen der Psychologie sowohl in der Grundlagenforschung als auch der 
angewandten Forschung und der Anwendung von Forschung tätig ist. Kaum 
eine Disziplin hat so viele und so wissenschaftlich einflussreiche Theorien her-
vorgebracht wie die Sozialpsychologie.

Kurt Lewin, einem der wichtigsten Väter der Sozialpsychologie, wird die Aussage 
zugeschrieben, dass Erleben und Verhalten eine Funktion von Personenvariablen 
und Umweltvariablen ist. Sozialpsychologie beschäftigt sich dabei insbesondere 
damit, inwieweit Personen Umweltvariablen (soziale, architektonische, physika-
lische Umwelt) beeinflussen, als auch damit, inwieweit die soziale, architektoni-
sche und physikalische Umwelt Personen beeinflusst.

Primär wird der Einfluss der sozialen Umgebung auf Erleben und Verhalten des 
Individuums bearbeitet. Dabei geht es z. B. um soziale Wahrnehmung (Vorur-
teile, Stereotype), Interaktionsprozesse und Gruppenprozesse wie Kommunika-
tion, Macht, Führung, Konflikt und Konfliktlösung, Entscheidungsprozesse in Grup-
pen und Gruppenleistung, jeweils mit entsprechenden personalen Faktoren, die 
sich auf individuelle Motivations-, Wahrnehmungs-, Urteils-, Entscheidungs- 
und Handlungsprozesse auswirken. Die Sozialpsychologie dyadischer Interak-
tionen (z. B. Therapeut – Patient, Führende – Geführte, Eltern – Kind, Bezie-
hungssysteme), von Gruppen (Arbeitsgruppen, Peergruppen, Bezugsgruppen), 
Organisationen (Unternehmen) und Institutionen (Verwaltung) sind zentrale 
angewandte Bereiche der Sozialpsychologie.
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Gemäß Kurt Lewin hat die Sozialpsychologie drei Säulen: (a) Grundlagenfor-
schung, (b) angewandte Forschung, (c) Anwendung von Forschung.

Bei der Grundlagenforschung geht es um die Formulierung und die Überprüfung 
von Theorien, insbesondere durch Experimente. Bei der angewandten Forschung 
geht es um Überprüfung von Theorien im Feld sowie um die Überprüfung von 
angewandten Phänomenen, z. B. Sport, Gesundheit, Wirtschaft. Die Anwen-
dung von Forschung ist schließlich bestrebt, wissenschaftliche Erkenntnisse in 
unterschiedlichen Settings, z. B. Wirtschaft und Verwaltung, umzusetzen.

Kurt Lewin wird auch die Aussage zugeschrieben: Nothing is as practical as a good 
theory. Gute Theorien erlauben es, wie das Kapitel über Wissenschaftstheorie und 
Sozialpsychologie zeigt, menschliches Verhalten zu erklären und vorherzusagen. 
Gleichzeitig gelten gute Theorien als gute Interventionsinstrumente, d. h. man 
kann technologische Ableitungen durchführen, um Realität zu verändern. Schließ-
lich haben Theorien einen Aufklärungscharakter, denn man kann mit dem Inhalt 
von Theorien den Status quo der Realität konstruktiv spiegeln.

Theorien stellen ein System aufeinander bezogener Hypothesen dar. An eine 
gute Theorie werden mehrere strukturelle Anforderungen gestellt: Sie soll einen 
hohen Informationsgehalt besitzen, sie soll überprüfbar sein, ihre Prämissen sol-
len widerspruchsfrei sein und sie soll nomologischen Gesetzescharakter haben, 
also so weit wie möglich unabhängig von Raum und Zeit sein.

In diesen Enzyklopädiebänden werden aber nicht nur wichtige Theorien der So-
zialpsychologie diskutiert, sondern gleichermaßen auch wichtige Phänomene 
beschrieben, die klassischerweise in der Sozialpsychologie behandelt werden. 
Beispiele sind die Kapitel über Priming, Zivilcourage, Majoritäten – Minoritä-
ten, Intergruppenbeziehungen und Verhandeln.

Viele der Kapitel sind von etablierten Sozialpsychologen geschrieben worden. 
Es ist uns aber auch gelungen eine Vielzahl junger Wissenschaftler, entweder al-
lein oder im Team, zu gewinnen, die zu wichtigen Themen der Sozialpsycholo-
gie Beiträge geschrieben haben. Dabei wird der Leser im Vergleich zu früheren 
Enzyklopädien der Sozialpsychologie feststellen, dass ganz neue Themen behan-
delt wurden, die sich erst in den letzten Jahren zu voller Blüte entwickelt haben 
wie Urteilsheuristiken, Optimismus und positive Illusionen, Solidarität, Zufrieden-
heit und Glück, Risikowahrnehmung und Risikoverhalten, Schuld und Verzeihen, 
Werte und Werteumsetzung.

Wenn man diese Kapitel liest, sieht man, wie viele Informationen und wie viel 
Wissen angehäuft wurden, die zur Problemlösung für soziale und individuelle 
Aufgaben relevant sind. Aber es ist umfangreiches, oft träges Wissen, das über 
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Forscherkreise hinaus nur wenig verbreitet ist. Was nützt dem Einzelnen und 
der Gesellschaft wertvolle wissenschaftliche Information, die nur im Elfenbein-
turm der Forscher bekannt ist? Oder es besteht das weitere Problem, dass Men-
schen das vorhandene umfangreiche Wissen nicht umsetzen können oder nicht 
umsetzen wollen. Doch es ist die Aufgabe gerade auch der Sozialpsychologie, 
sowohl Psychologen wie Vertreter anderer Wissenschaften zu überzeugen, wie 
immens groß das sozialpsychologische Potenzial zur Erklärung und zur Lösung 
von sozialen und individuellen Problemen ist.

Andererseits könnte man aber auch sagen: Wir haben viele Informationen, aber 
wenig Wissen. Denn sehr oft resigniert man, wenn man existenzielle Probleme 
der Menschheit sieht: Konflikte, Kriege, Ausbeutung, Erniedrigung, Auseinan-
derentwicklung von arm und reich, die demografische Entwicklung in Indust-
riestaaten und Entwicklungsländern, die riesigen Waffenarsenale.

Leicht könnte man sagen: Verwendet doch psychologisches Wissen. Das ist zwar 
einerseits sinnvoll und notwendig, andererseits kommt etwas ganz Entscheiden-
des hinzu, das überwiegend ignoriert wurde, nämlich das Phänomen von Macht. 
Macht verhindert oft, dass psychologisches und speziell sozialpsychologisches 
Wissen wirksam eingesetzt wird, weil es sehr oft nicht um Wahrheitsfindung 
geht, sondern um Einfluss und Machtausweitung. Diese Interessen, die mit der 
Wahrheitsfindung nichts zu tun haben oder ihr sogar ablehnend gegenüberste-
hen, sollte man immer realistisch berücksichtigen, wenn es um die Frage von An-
wendung sozialpsychologischen Wissens geht. Während dieses rational begrün-
det ist, beruht Machtausübung häufig auch auf irrationalen Glaubenssätzen, 
durch die Menschen sich manchmal überzeugen oder sogar begeistern lassen.

Weiterhin sollte betont werden, dass die Sozialpsychologie immer befruchtet 
wurde, indem sowohl die Psychologie der Sozialpsychologie als auch die Sozio-
logie der Sozialpsychologie berücksichtigt wurde. Es gab Zeiten, in denen man 
der Sozialpsychologie den Vorwurf gemacht hat, dass sie zu asozial war in dem 
Sinne, dass sie zu sehr nur die Person berücksichtigt hat, nicht aber den Kon-
text der Austauschbeziehungen. Hier ist in den letzten Jahrzehnten eine gute 
Balance entstanden. Dennoch hat die Sozialpsychologie das Potenzial, die so-
ziologische Perspektive von Sozialpsychologie noch stärker zu betrachten. Hier 
geht es vor allem um die Psychologie der Institutionen. Dieses ist ein sehr un-
terentwickeltes Gebiet der Forschung. Veränderungen erreicht man nicht allein 
dadurch, dass einzelne handeln oder sich in Gruppen zusammentun und die 
Veränderungen fordern, sondern bestimmte Aspekte des Veränderungsprozes-
ses müssen institutionalisiert werden. Beispielsweise funktioniert das Vorschlags-
wesen in Unternehmen nicht, wenn man sich nur darauf verlässt, dass Men-
schen Ideen einreichen. Man braucht die Institution des Vorschlagswesens, wo 
der Einzelne sich verantwortlich fühlt, wo es genaue Regelungen gibt wie der 
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Prozess der Evaluation eines Vorschlags abläuft, wie die Belohnung für einen 
guten Vorschlag ausfällt, wie die Informationspolitik läuft usw.

Ähnlich hilft es oft nicht, dass man sagt, man müsse sich gegen Ungerechtigkeit 
engagieren. Natürlich sind diese Appelle wichtig und notwendig, aber man 
braucht eben auch Institutionen wie Greenpeace oder Amnesty International, 
die sich quasi per Institution für bestimmte Ziele einsetzen. Damit beispiels-
weise Rechtssicherheit besteht, braucht man ein funktionierendes Gerichtswe-
sen als Institution. Man kann sehr oft das Gefühl haben, dass die Sozialpsycho-
logie hier und da etwas naiv oder gar blind ist, weil sie unterstellt, dass man 
durch die Analyse ihrer Phänomene leicht zu Veränderungen kommen kann. 
Wichtig ist aber zu erforschen, unter welchen Bedingungen bestimmtes Han-
deln einzelner Gruppen zu Institutionen führt, die sich für eine bestimmte Sache 
einsetzen.

In diesem Zusammenhang kommt auch der Frage der Verantwortungsüber-
nahme eine große Bedeutung zu. Jedes Handeln – auch das durch sozialpsycho-
logisches Wissen informierte Handeln – lässt sich als mehrstufiger Prozess ver-
stehen. Einerseits muss die Wissensbasis erworben oder erkannt werden, auf 
deren Basis ein Problem effektiv gelöst werden kann. Zum anderen spielt aber 
auch die Abschätzung der Handlungsfolgen eine wesentliche Rolle. Eine Inter-
vention, die mit dem vorhandenen Wissen übereinstimmt und auf rationaler 
Basis sehr empfehlenswert ist, wird vermutlich unterbleiben, wenn die Person 
ihre Handlungsfolgen negativ einschätzt. Es ist sogar so, dass die Antizipation 
der Handlungsfolgen letztlich darüber entscheidet, ob gute Ansätze, die aus un-
serem sozialpsychologischen Wissen abgeleitet werden, in realen Situationen zur 
Verbesserung der Lage zur Anwendung kommen oder nicht (vgl. das Kapitel 12: 
Soziale Verantwortung und Eigenverantwortung in Band 1). Gerade deshalb kommt 
der oben genannten Institutionalisierung von Veränderungsprozessen eine so 
große Bedeutung zu.

Die Enzyklopädie der Sozialpsychologie ist in drei Bände gegliedert. Im ersten 
Band geht es um die wissenschaftstheoretischen, historischen und methodischen 
Voraussetzungen der Sozialpsychologie und um den individuumzentrierten An-
satz der Sozialpsychologie, der sich um Selbstpsychologie und soziale Kognition 
gruppiert. Im ersten Teil des ersten Bandes wird eine grundlegende Einleitung 
der Sozialpsychologie, aber auch eine facettenreiche Erzählung ihrer Entste-
hungsgeschichte geboten. Der Fokus liegt im zweiten Teil auf der Selbstwahr-
nehmung einerseits und der sozialen Urteilsbildung andererseits. Nicht umsonst 
hat die Erforschung des Selbst seit den 1980er Jahren einen großen Aufschwung 
genommen und in der Sozialpsychologie eine große Beachtung gefunden, weil 
Themen wie Selbstregulation, Selbstdarstellung und Selbstwert für das Handeln 
in sozialen Beziehungen unmittelbar relevant sind.
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Im zweiten Band richtet sich die Aufmerksamkeit auf soziale Motive und sozi-
ale Einstellungen. Diese Thematiken stehen zwischen dem individuumzentrier-
ten Ansatz des ersten Bandes und dem auf soziale Interaktion, Kommunikation 
und Gruppenprozesse gerichteten Ansätzen des dritten Bandes. Die Inhalte des 
zweiten Bandes beziehen sich einerseits auf zentrale Theorien der Sozialpsycho-
logie, die schon früh skizziert wurden und bis heute ihre große Bedeutung für 
die gesamte Sozialwissenschaft und darüber hinaus behalten haben wie die psy-
chologische Reaktanz, der soziale Vergleich, die Terror-Management-Theorie und 
die Theorie der kognitiven Dissonanz. Andererseits geht es um Einstellungen und 
Einstellungsänderung und damit um Themenbereiche, deren Potenzial für die 
Anwendung der Sozialpsychologie schon frühzeitig erkannt wurde und deren 
weitere Differenzierung zu immer besseren Passungen zwischen Theorie und 
Anwendungsfeld geführt hat. In diesem Zusammenhang sind Anwendungsfel-
der wie Stigma, Stigmatisierung und Ausgrenzung und Geschlechtsunterschiede und 
Geschlechtsstereotype zu nennen, aber auch im Vorgriff auf den dritten Band Wer-
bekommunikation und Sozialpsychologie der Internetnutzung. Was die sozialen 
Motive angeht, werden so wichtige Themen wie Aggression und Gewalt, Mob-
bing, Bindung im Erwachsenenalter, Stress und Stressbewältigung und Untreue und 
Eifersucht behandelt.

Im dritten Band schließlich wird die soziale Sozialpsychologie in den Mittel-
punkt der Darstellung gerückt, die sozialen Austausch in der Interaktion, Kom-
munikation und Gruppenprozesse umfasst. Einerseits werden interpersonale 
Kommunikation und Kommunikationsmodelle als Grundlagenthemen dargestellt; 
andererseits Themen wie Autoritätsgehorsam, Macht und Führung herausgestellt, 
die zu den Dreh- und Angelpunkten der modernen Sozialpsychologie zählen. 
Darunter fallen auch neue Themen wie Innovation, Globalisierung, kulturelle 
Vielfalt und interkulturelles Lernen und soziale Beziehungen und Gruppen im In-
ternet. Schließlich geht es auch um Anwendungsbezüge, die durch Mentoring 
und Mediation in den Vordergrund gerückt werden. Das sind aber nur einige 
der vielen interessanten Aspekte von Kommunikation und Gruppenpsycholo-
gie, die im dritten Band der Enzyklopädie vorgestellt werden.

Wir sind glücklich, weil wir sehr viele Dozentinnen der Psychologie im deutsch-
sprachigen Raum für Beiträge gewinnen konnten, und wenn einige der Ange-
sprochenen nicht dabei sind, dann waren es keine direkten Absagen, sondern 
die Folge von Überlastung der jeweiligen KollegInnen oder anderer ungünsti-
ger Konstellationen.

Wir wünschen den Lesern, dass sie sehr viel von diesen Texten profitieren und 
die Inhalte bei ihrem wissenschaftlichen Arbeiten oder im praktischen Handeln 
anwenden können. Diese Enzyklopädiebände richten sich an eine breite Leser-
schaft, an Studierende der Psychologie sowie der Wirtschafts- und Sozialwissen-
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schaften, aber auch an Fachkollegen und Vertreter von Nachbardisziplinen zur 
Orientierung. Aber die Erkenntnisse sind auch relevant für Personalfachleute 
und Führungskräfte in pädagogischen, sozialen und kommerziellen Organisa-
tionen, die sich für dieses Fachgebiet der Psychologie interessieren, sowie für Ex-
perten der angewandten Kommunikation und des Marketings.

Wir sind sicher, dass die Leserinnen und Leser durch diese Erkenntnisse nicht 
nur ihr eigenes Erleben und Verhalten, sondern auch das Erleben und Verhal-
ten anderer besser erklären und damit auch vorhersagen können. Aber diese 
Erkenntnisse sind natürlich auch relevant zur Lösung einer Vielzahl von kon-
kreten Problemen von Einzelpersonen und Gruppen oder sogar ganzen Orga-
nisationen und Gesellschaften.

Jeder einzelne Beitrag wurde von beiden Herausgebern und teilweise noch von 
anderen Experten kritisch durchgesehen und anschließend von den jeweiligen 
Autoren erneut überarbeitet. Dadurch sollte eine Ausgewogenheit der Inhalte 
sowie eine gute Verständlichkeit der Texte sichergestellt werden. Zahlreiche Per-
sonen waren in diesen Prozess involviert. Im Einzelnen sind hervorzuheben: 
M. Sc. Fiona Baer, Michaela Bölt, B. Sc. Alessa Fasbender, Iciar Martinez, M. Sc. 
Merle Möllers, Dipl.-Psych. Albrecht Schnabel, M. Sc. Elisabeth Schneider, 
M. Sc. Lisa Tietz. Wir bedanken uns bei allen Beteiligten für die Mitarbeit, für 
ihr konstruktives Feedback und die hilfreiche Kritik.

Herzlich bedanken möchten wir uns auch bei jenen, die an der technischen Um-
setzung beteiligt waren, ohne deren kontinuierliche Unterstützung die Realisie-
rung eines solchen Vorhabens nicht möglich gewesen wäre.

Hans-Werner Bierhoff
Dieter Frey
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1. Kapitel

Intrinsische Motivation

Marie Hennecke und Veronika Brandstätter

1	 Einführung und konzeptuelle Klärung

Einige der wichtigsten Fragen der Psychologie betreffen die Beweggründe mensch-
lichen Verhaltens: Was motiviert Personen zu ihrem Tun? Welche Absichten ver-
folgen sie mit ihren Handlungen? Welche Tätigkeiten führen sie gerne aus? Wo-
durch wird beeinflusst, mit welcher Anstrengung und Ausdauer Menschen eine 
Tätigkeit ausführen? Zur Beantwortung dieser Fragen ist die Unterscheidung 
von Verhalten als intrinsisch oder extrinsisch motiviert zentral. Dieses Kapitel 
thematisiert, was intrinsische und extrinsische Motivation auszeichnet und wo-
durch das Ausmaß intrinsischer und extrinsischer Motivation beeinflusst wird.

Zunächst werden wir das Begriffspaar einführen und definieren. Anschließend 
beschreiben wir die Selbstbestimmungstheorie, eine Theorie, die sich mit ver-
schiedenen Formen intrinsischer und extrinsischer Motivation befasst. Im An-
schluss daran stellen wir den Korrumpierungseffekt der Motivation vor, der das 
Phänomen beschreibt, dass intrinsische Motivation durch extrinsische Anreize 
geschwächt werden kann. Als nächstes folgen Exkurse zu anderen wichtigen 
Konzepten der Psychologie, die inhaltlich eng mit intrinsischer und extrinsi-
scher Motivation verknüpft sind, nämlich Flow-Erleben, Interesse, Zielorien-
tierung und implizite Motive. Darauffolgend geben wir einen kurzen Überblick 
über Möglichkeiten der Messung intrinsischer und extrinsischer Motivation, 
bevor wir mit einem kurzen Ausblick das Kapitel beschließen.

2	 Definition intrinsischer und extrinsischer Motivation

Obwohl die Konzepte intrinsische und extrinsische Motivation aus Lehrbüchern 
der Psychologie nicht mehr wegzudenken sind, beherrschte in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts ein wissenschaftliches Paradigma die psychologische For-
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2 Marie Hennecke und Veronika Brandstätter

schung, das völlig ohne das Begriffspaar auskam: Behavioristen wie Thorndike 
(1913), Watson (1929) oder Skinner (1974) erforschten motivationale Prozesse 
in eindrucksvollen Tierexperimenten. Diese zeigten, dass zum Beispiel Ratten 
oder Tauben zum Drücken von Hebeln und Picken auf Tasten zu bewegen 
waren, wenn dieses Verhalten zuvor belohnt worden war. Zwar wurden dem 
Organismus motivierende, innewohnende physiologische Bedürfnisse, z. B. zur 
Befriedigung von Hunger und Durst, zugeschrieben, davon abgesehen wurde 
motiviertes Verhalten jedoch ausschließlich als abhängig von äußeren Verstär-
kungskontingenzen konzeptualisiert: Verhalten erfolgte demnach, weil es zu po-
sitiv bewerteten Konsequenzen, zum Beispiel zu einer Futterbelohnung führte. 
In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden aber auch Stimmen lauter, 
denen die auf tierexperimentellen Befunden basierten behavioristischen Mo-
delle zu eingeschränkt waren, um menschliche Motivation in ihrer Vielfalt zu 
erklären. So boten behavioristische Modelle keine überzeugende Erklärung für 
jene Aktivitäten, die wir heute als intrinsisch motiviert bezeichnen, also Tätig-
keiten, denen Personen „um ihrer selbst Willen“ nachgehen – also ohne eine ir-
gendwie geartete Belohnung nach Vollendung der Tätigkeit. So beschrieb White 
(1959) das menschliche Streben nach „Mastery“ (Meisterung), laut dem Men-
schen nach Herausforderungen suchen, um ihre Kompetenzen zu erweitern und 
zu beweisen, da sie die erfolgreiche Lösung von Aufgaben als belohnend erle-
ben. Eindrucksvoll lässt sich dies am Beispiel von Kindern beobachten, die eine 
große intrinsische Bereitschaft aufweisen, schwierige Herausforderungen wie 
das Erlernen von Sprache oder des Gehens meistern zu wollen. Berlyne (1974) 
diskutierte eine dem Menschen inhärente motivierte Neugier oder epistemische 
Motivation, nach der der Mensch danach strebe, sich selbst und seine Umwelt 
zu explorieren, um sie zu verstehen. Harlow (1950) bezeichnete Explorations-
verhalten als „intrinsisch motiviert“, ebenso sprach Hunt (1965) explizit von 
der intrinsischen Motivation des Menschen, die Welt verstehen und kontrollie-
ren zu wollen.

Aus dem Lateinischen entlehnt, bezeichnet der Begriff „intrinsisch“, dass etwas 
„von innen heraus“ kommt oder „innerlich dazugehört“, „immanent“ ist, also 
Teil eines Gegenstands ist und von diesem selbst ausgeht. Der Gegenbegriff „ex-
trinsisch“ hingegen bezeichnet, dass etwas äußerlich ist oder „von außen her“ 
kommt. Der Gebrauch der Begriffe innerhalb der Psychologie ist dabei nicht 
einheitlich (Rheinberg, 2010).

Im Allgemeinen wird intrinsisch motiviertes Verhalten als durch Tätigkeitsan-
reize motiviert verstanden, also durch Anreize, die in der Tätigkeit selbst liegen. 
Eine intrinsisch motivierte Tätigkeit bereitet Freude und Vergnügen, wird als 
interessant empfunden und um „ihrer selbst Willen“ ausgeführt. So schreibt 
Deci (1971, S. 105), „one is said to be intrinsically motivated to perform an ac-
tivity when one receives no apparent reward except the activity itself“, man gelte 
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3Intrinsische Motivation

also als intrinsisch motiviert, wenn man einer Aktivität nachgehe, für die man 
keinerlei Belohnung außerhalb der Aktivität selbst erhalte. Bühler (1922) sprach 
in diesem Zusammenhang von der „Funktionslust“ oder „Schaffenslust“ beim 
Ausführen einer Tätigkeit, Rheinberg (1989) von tätigkeitsspezifischen Voll-
zugsanreizen und tätigkeitszentrierter Motivation, Csikszentmihalyi (1999) und 
Klinger (1971) von autotelischer Motivation. Intrinsische Anreize sind also An-
reize, die im Gegenstand, in der Tätigkeit selbst liegen. Sie werden häufig emp-
funden, wenn Personen anspruchsvollen Aktivitäten nachgehen (Berlyne, 1974; 
Csikszentmihalyi, 1974; Deci, 1975), das Gefühl haben wirksam zu sein, also 
Effekte auf die Umwelt auszuüben (White, 1959) und selbstbestimmt zu han-
deln, also selbst die Quelle ihres Verhaltens zu sein (DeCharms, 1968).

Im Gegensatz dazu liegen extrinsische Anreize außerhalb der Tätigkeit. Sie stel-
len sich erst nach der und durch die erfolgreiche Ausführung der Tätigkeit ein. 
Es handelt sich bei ihnen um angestrebte Handlungsergebnisse und -folgen. 
Bühler (1922) spricht hier von der „End- und Befriedigungslust“ nach der Tä-
tigkeit, Rheinberg (1989) von zweckzentrierter Motivation. Verhalten, das ein 
„Mittel zum Zweck“ darstellt, also einem äußeren Ziel und Nutzen dient, statt 
Selbstzweck zu sein, wird nach dieser Definition als extrinsisch motiviert ver-
standen.

3	 Theoretische Verankerung und Ansätze

Mit der Selbstbestimmungstheorie legten Deci und Ryan (1985, 1991) eine 
Theorie vor, die bis heute als vorherrschender Ansatz, intrinsische und extrin-
sische Motivation zu beschreiben, gilt. Die Theorie selbst umfasst weitere Un-
tertheorien. Auf die Theorie der Grundbedürfnisse und die kognitive Evaluati-
onstheorie werden wir an späterer Stelle in diesem Kapitel noch näher eingehen.

Die Selbstbestimmungstheorie

Mit ihrer Selbstbestimmungstheorie haben Deci und Ryan (1985) ein Stufen-
modell vorgeschlagen, in dem motivationale Prozesse nach ihrem Grad der 
Selbstbestimmung unterschieden werden, also anhand des Ausmaßes, in dem 
sie vom Selbst im Gegensatz zu äußeren oder inneren Zwängen determiniert 
werden. Grob unterscheiden Deci und Ryan „amotiviertes“ und „motiviertes“ 
Verhalten. Ist eine Person untätig oder folgt ihr Verhalten unkontrollierten Im-
pulsen, gilt ihr Verhalten als amotiviert. Motiviertes Verhalten richtet sich hin-
gegen auf die Erreichung bestimmter Ziele, ist somit intentional gesteuert und 
lässt sich wiederum grob in intrinsisch und extrinsisch motiviert untergliedern. 
Intrinsisch motiviert ist Verhalten nur dann, wenn eine Person es um seiner 
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4 Marie Hennecke und Veronika Brandstätter

selbst willen vollzieht und bei der Ausübung der Tätigkeit wahre Freude und Ge-
nuss erlebt. Im Hinblick auf die extrinsische Motivation wird wiederum eine Dif-
ferenzierung vorgenommen. Deci und Ryan unterscheiden, aufgrund welcher ex-
trinsischer Anreize ein Verhalten ausgeführt wird: Eine vollständig „externale 
Regulation“ des Verhaltens liegt vor, wenn eine Person ausschließlich durch äu-
ßere Beweggründe gelenkt wird, also handelt, um eine Belohnung zu erhalten 
oder um Sanktionen zu entgehen. Ein Kind, das sich auf eine Klassenarbeit vor-
bereitet, um keinen Ärger von den Lehrern zu bekommen oder weil es für gute 
Noten von den Eltern eine Belohnung erhält, würde laut dieser Definition als „ex-
ternal reguliert“ eingestuft. Eine „introjizierte Regulation“ von Verhalten liegt vor, 
wenn eine Person externe Zwänge verinnerlicht hat und somit aus innerem Druck 
heraus handelt, z. B. um ein schlechtes Gewissen oder Angstgefühle zu vermei-
den; äußere Handlungsanstöße, wie die Androhung von Strafe, sind nicht mehr 
notwendig. Zum Beispiel hat ein Kind, das für eine Klassenarbeit lernt, um sich 
für seine Faulheit nicht schuldig zu fühlen, eine vormals externale Verhaltensre-
gulation introjiziert. Eine „identifizierte Regulation“ liegt vor, wenn eine be-
stimmte Tätigkeit als bedeutsam beurteilt wird. Man „will“ also etwas tun ohne 
das Gefühl zu haben, es tun zu „sollen“ oder zu „müssen“, die Sinnhaftigkeit des 
Verhaltens steht im Vordergrund. Wenn ein Kind also für die Schule lernt, weil 
es erkennt, dass es für eine gute Note wichtig ist, den Schulstoff gut zu verstehen, 
kann das Verhalten der Stufe der identifizierten Regulation zugeordnet werden. 
„Integrierte Regulation“ bezeichnet den höchsten Grad der Selbstbestimmung im 
Bereich extrinsischer Motivation. Sie liegt vor, wenn Verhalten im Dienste über-
geordneter Ziele, Normen und Werte gesehen wird und der Verhaltensbereich in 
das Selbstkonzept integriert ist. Wenn eine Jugendliche für eine Prüfung lernt, 
weil sie Bildung für einen hohen persönlichen und gesellschaftlichen Wert be-
trachtet, ist ihr Verhalten der Stufe der „integrierten Regulation“ zuzuordnen. 
Diese Form der Verhaltensregulation wird auch im Rahmen der Forschung zum 
Wertkonzept betont: „… values serve as internalized guides for individuals; they 
relieve the group of the necessity for constant social control“ (Schwartz, 2012, 
S. 14). Werteorientiertes Verhalten weist ein hohes Maß an Selbstbestimmung 
auf und kommt damit der Konzeption von intrinsisch motiviertem Verhalten in-
sofern sehr nahe, als sich im Verhalten selbst die Realisierung eines persönlich ver-
bindlichen Werts vollzieht. Und doch bereitet auch auf dieser höchsten Stufe der 
Internalisierung extrinsischer Beweggründe die zielführende Tätigkeit an sich, 
hier z. B. das Lernen, jedoch nicht „um ihrer selbst willen“ Freude und ist im 
strengsten Sinne des Wortes nicht intrinsisch motiviert.

Vallerand (1997; Vallerand & Ratelle, 2002) entwickelte die Selbstbestimmungs-
theorie weiter, indem er Faktoren auf drei verschiedenen Analyseebenen, Per-
son, Bereich und konkrete Aufgabe, in einem hierarchischen Modell miteinan-
der zu integrieren versuchte. Auf der höchsten Analyseebene der Person werden 
individuelle Unterschiede in der Tendenz amotiviert, intrinsisch motiviert oder 
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5Intrinsische Motivation

extrinsisch motiviert zu handeln, angenommen. Personen, die dispositionell 
dazu neigen, intrinsisch motiviert zu handeln, interessieren sich für viele The-
men, machen viele Aktivitäten gerne und fühlen sich autonom in ihrem Verhal-
ten. Extrinsisch motivierte Personen handeln meistens aus äußeren Antrieben 
heraus. Amotivierte Personen verspüren weder einen inneren, noch einen äuße-
ren Antrieb für ihr Verhalten. Die zweite, nächsttiefere Modellebene befasst sich 
damit, wie Motivation von Kontexten und Lebensbereichen (z. B. Schule, Be-
ziehungen, Freizeit) abhängt. Zum Beispiel kann eine Person generell wenig In-
teresse an schulischen Inhalten zeigen, sich aber intrinsisch motiviert in zwi-
schenmenschliche Beziehungen oder Freizeit einbringen. Die dritte, situationale 
Ebene schließlich thematisiert die Motivation in Abhängigkeit von spezifischen 
Situationen und Aufgaben. Um Verhalten zu erklären oder vorherzusagen, müs-
sen laut Vallerand alle drei Ebenen berücksichtigt werden. Zwar ist das Modell 
zu komplex für eine ausführliche Darstellung im Rahmen dieses Kapitels, her-
vorzuheben sind aber seine Flexibilität und sein Nutzen, Verhaltensunterschiede 
zwischen Personen und innerhalb von Personen vorherzusagen. So kann eine 
generell eher intrinsisch motivierte Person im Kontext Schule eher extrinsisch 
motiviert sein, also zum Beispiel nach guten Noten streben ohne großes Inter-
esse am Schulstoff zu haben. Innerhalb des Kontexts Schule kann es auch noch 
aufgaben- oder situationsspezifische Unterschiede geben. So kann es sein, dass 
ein Schüler gerne Textaufgaben löst (weil ihm z. B. der Anwendungsbezug be-
wusst wird), aber nicht gerne Kurvendiskussionen macht (weil der Anwendungs-
bezug für die eigenen Lebenswelt unklar bleibt).

Auch wenn das Begriffspaar „intrinsisch“ und „extrinsisch“ einen Gegensatz, ein 
„entweder-oder“ suggeriert, schließen intrinsische und extrinsische Anreizquel-
len einander nicht per se aus. Wenn zum Beispiel eine Sportart für eine Person 
nicht nur positive Gesundheitsfolgen hat, sondern sie diese auch gerne ausübt 
oder eine Arbeit nicht nur finanziell entlohnt wird, sondern auch als interessant 
erlebt wird, fallen Tätigkeitsanreize und extrinsische Anreize zusammen. Es er-
scheint plausibel anzunehmen, dass Menschen gerade solche Tätigkeiten auszu-
führen bestrebt sind, die sowohl während der Ausführung Freude bereiten als 
auch einem übergeordneten Zweck dienlich sind. Die Motivation, Tätigkeiten 
auszuführen, die weder als interessant oder angenehm, noch als zweckdienlich 
empfunden werden, sollte hingegen gering sein. In Situationen, die die Selbst-
kontrolle einer Person fordern, stehen Tätigkeitsanreize und extrinsische An-
reize hingegen häufig miteinander in Konflikt: Während die intrinsischen An-
reize von hochkalorischen Speisen, Glücksspiel, Drogen oder unehelichem Sex 
hoch sein mögen, sind die Handlungsfolgen, also die extrinsischen Konsequen-
zen wie Übergewicht, finanzielle Verluste, Sucht oder Partnerschaftskonflikte 
unerwünscht. Mit dem Zusammenhang von intrinsischer vs. extrinsischer Mo-
tivation befasst sich auch die Forschung zum sogenannten Korrumpierungsef-
fekt der Motivation, der im Folgenden erläutert wird.
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4	 Zum Zusammenhang von intrinsischer und extrinsischer 
Motivation: Der Korrumpierungseffekt

Belohnungssysteme zur Steigerung der Motivation sind allgegenwärtig. Mitar-
beiter erhalten zum Beispiel erfolgsabhängige Boni, Schulkinder Aufkleber oder 
Stempel unter gut geschriebene Aufsätze. Die Verbreitung von Belohnungssys-
temen geht so weit, das Ryan und Deci (2000a) uns sogar in einem „age of 
rewards“, einem Zeitalter der Belohnungen, wähnen. Belohnungen können im 
doppelten Sinn als extrinsisch verstanden werden: Sie implizieren oftmals Ver-
suche, Verhalten external zu regulieren und stellen zugleich Anreize dar, die nicht 
in der Tätigkeit selbst liegen, sondern erst nach der Ausführung der Tätigkeit 
zugänglich werden.

Behavioristische Modelle der Verhaltensregulation, wie sie vor mehr als 50 Jah-
ren unter anderem von Skinner und Watson formuliert wurden, gingen noch 
davon aus, dass Belohnungen Verhalten stets verstärken und auch positivere 
Bewertungen des Verhaltens zur Folge haben. Infolge der kognitiven Wende in 
den 1960er Jahren wurde die Rolle von Belohnungen für die Motivation, ins-
besondere die intrinsische Motivation, neu betrachtet. Im Mittelpunkt stand 
hierbei die Frage, wie Belohnungen von der belohnten Person interpretiert wer-
den. Während es zu den damals am besten belegten Erkenntnissen psycholo-
gischer Forschung überhaupt zählte, dass Belohnungen die Verhaltenswahr-
scheinlichkeit steigern, zeigten drei Forschergruppen unabhängig voneinander 
in den frühen 1970er Jahren den gegenteiligen Effekt – Belohnungen reduzier-
ten die Auftretenswahrscheinlichkeit von Verhalten, das zuvor aus freien Stü-
cken und mit Freude ausgeführt worden war. Dieses als Korrumpierungseffekt 
oder Verdrängungseffekt bezeichnete Phänomen wollen wir im Folgenden ge-
nauer erläutern.

Als Korrumpierungseffekt bezeichnet man das Phänomen, dass, unter gewissen 
Umständen, extrinsische Belohnungen die intrinsische Motivation reduzieren. 
Er wurde zum ersten Mal von Deci (1971) sowie von Kruglanski, Friedman und 
Zeevi (1971) experimentell demonstriert, kurz darauf auch von Lepper, Greene 
und Nisbett (1973). Experimente, die den Effekt von Verstärkern auf die intrin-
sische Motivation untersuchen, folgen dabei meist dem gleichen Ablauf: In einer 
anfänglichen Beobachtungsphase wird Probanden die Möglichkeit gegeben, eine 
intrinsisch attraktive Aktivität auszuführen (z. B. Puzzles zu lösen, Bilder zu 
malen, Wortspiele zu spielen). In der nächsten Phase erhält ein Teil der Proban-
den für dieselbe Tätigkeit einen extrinsischen Verstärker in der Form von Geld, 
Süßigkeiten oder Lob. In der dritten und letzten Phase wird dieser extrinsische 
Verstärker nicht mehr gegeben, aber die Möglichkeit, die Tätigkeit auszufüh-
ren, besteht immer noch. Es kann nun verglichen werden, wie viel Zeit Proban-
den, die entweder zuvor extrinsisch verstärkt worden waren bzw. keine Beloh-
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nung erhalten hatten, im Vergleich zueinander und zur Baselinephase (vor der 
Belohnung) freiwillig mit der Aktivität verbringen und wie gerne sie, laut eige-
nem Urteil, die Aktivität ausführen.

4.1	 Die klassischen Experimente zum Korrumpierungseffekt

Im ersten von Deci (1971) durchgeführten Experiment, das hier beispielhaft 
beschrieben werden soll, wurden Probanden im Labor gebeten, sogenannte 
Soma-Puzzles zu lösen: Aus sieben Teilen sollen dabei bestimmte dreidimensi-
onale Konfigurationen nach einem Vorbild zusammengesteckt werden. Dabei 
wurde die Zeit gemessen, die die Probanden zum Nachbauen jeder Konfigura-
tion benötigten. Wenn ein Proband ein Puzzle nach 13 Minuten noch nicht ge-
löst hatte, wurde ihm die Lösung von der Versuchsleitung gezeigt. In der ersten 
Phase des Experiments mussten die Probanden vier solcher Konfigurationen 
nachbauen. In der zweiten Phase des Experiments sollten sie erneut vier Konfi-
gurationen in jeweils 13 Minuten nachbauen. Probanden der Experimental-
gruppe erhielten nun im Gegensatz zu Probanden der Kontrollgruppe einen 
Dollar pro erfolgreich gebildeter Konfiguration. In der dritten Phase des Expe-
riments stand die gleiche Aufgabe, vier Konfigurationen nachzubilden, an, dies-
mal jedoch erneut für alle Probanden ohne Bezahlung, also ohne extrinsische 
Belohnung. Zu jeder der drei Phasen verließ die Versuchsleitung zwischen dem 
zweiten und dritten Puzzle unter einem Vorwand für 8 Minuten den Raum, 
teilte den Probanden mit, dass die Untersuchung kurz unterbrochen sei und ließ 
die Probanden mit dem Puzzle allein. Probanden hatten somit die Gelegenheit 
freiwillig mit dem Puzzle zu spielen, konnten jedoch auch etwas anderes ma-
chen, wie zum Beispiel einfach zu warten oder eine der herumliegenden Zeit-
schriften zu lesen. Wie lange die Probanden während dieser Zeit freiwillig 
versuchten, weitere Konfigurationen nachzubauen, wurde als Maß für ihre 
intrinsische Motivation genommen. Am Ende jeder Sitzung wurden die Pro-
banden außerdem befragt, wie gerne sie die Puzzles bearbeitet hatten. Es zeigte 
sich, dass die Motivation an der Aufgabe zu arbeiten in der Experimentalgruppe 
in Phase 2 mit Bezahlung deutlich zunahm, während sie in der Kontrollgruppe 
leicht absank. In Phase 3 jedoch sank die Motivation in der Experimentalgruppe, 
die nun wie die Kontrollgruppe keinerlei Verstärker enthielt, unter das Angangs-
niveau in Phase 1: Die Probanden beschäftigten sich etwa 50 Sekunden weni-
ger mit den Puzzles. In der Kontrollgruppe ohne finanzielle Belohnung in Phase 
2 nahm die Motivation in Phase 3 hingegen sogar zu. Die Probanden beschäf-
tigten sich durchschnittlich 28 Sekunden länger mit den Puzzles.

Lepper et al. (1973) zeigten ebenfalls, dass extrinsische Belohnungen die intrin-
sische Motivation verringern können. Sie untersuchten, ob Kinder, die während 
einer ersten Beobachtungsphase aus intrinsischem Interesse heraus freiwillig mit 
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sogenannten „Magic Markers“, einer bestimmten Form von Stiften, gemalt hat-
ten, später, in Phase 3, auch dann noch motiviert waren, mit diesen zu malen, 
wenn sie zwischendurch, in Phase 2, dafür eine extrinsische Belohnung erhiel-
ten. Die Autoren untersuchten außerdem einen wichtigen Moderator des Kor-
rumpierungseffekts: Sie nahmen an, dass sich dieser Effekt nur dann zeigen 
würde, wenn die Kinder die extrinsische Belohnungen während der Tätigkeits-
ausführung bereits erwarteten und daher als Grund für ihre Motivation sahen, 
und infolge dessen die Bedeutung der intrinsischen Motivation für ihr eigenes 
Verhalten herabsetzen würden. Auf die erste reine Beobachtungsphase folgte 
daher eine Phase 2, in der einem Teil der Kinder für das Malen mit den Magic 
Markers eine Belohnung versprochen wurde: Nach dem Malen würden sie einen 
„Good Player Award“ mit einem goldenen Stern und einer roten Schmuck-
schleife darauf erhalten. In zwei weiteren Bedingungen erhielten die Kinder zwar 
den Award, dies erfolgte jedoch ohne vorherige Ankündigung, oder sie erhiel-
ten gar keine extrinsische Belohnung (etwas anderes war ihnen auch nicht an-
gekündigt worden). Schließlich wurde in einer weiteren insgesamt dreistündi-
gen Beobachtungsphase 3, in der die Kinder erneut die Möglichkeit hatten, mit 
den „Magic Markers“ zu malen, untersucht, ob sich die intrinsische Motivation 
der Kinder dazu seit der Anfangsbeobachtung verändert hatte. Dabei zeigte sich, 
dass, wie vorhergesagt, Kinder, die zuvor eine angekündigte Belohnung erhal-
ten hatten nur 8.6 % der Gesamtzeit mit den Magic Markers verbrachten. In 
den beiden anderen Bedingungen, in denen die Kinder keine oder eine uner-
wartete Belohnung erhalten hatten, malten die Kinder hingegen etwa doppelt 
so lange (16.7 und 18.1 % der Gesamtzeit) mit den Magic Markers. Ein Ver-
gleich mit den Daten aus der reinen Verhaltensbeobachtung in Phase 1 zeigte 
außerdem, dass nur in der Bedingung, in der die Kinder eine angekündigte ex
trinsische Belohnung erhalten hatten, das Interesse an den Magic Markers (ge-
messen an der Zeit, die die Kinder damit malten) signifikant abgesunken war.

4.2	 Aktuelle Erweiterung: Ist der Weg oder das Ziel im Fokus?

Wie jüngere Forschung zeigt, tritt der Korrumpierungseffekt interessanterweise 
auch dann auf, wenn nicht tatsächlich Belohnungen verabreicht werden, son-
dern wenn Personen nur gedanklich auf den angestrebten (extrinsischen) Nutzen 
ihrer Zielverfolgung anstatt auf den Weg, also das Erleben der Zielverfolgung, 
fokussieren. So zeigten Fishbach und Choi (2012) dass Personen verschiedene 
Tätigkeiten (Sport, Zahnseidennutzung, Origami, Yoga) weniger gerne und we-
niger ausdauernd ausübten, wenn sie davor oder währenddessen instruiert waren, 
auf den Nutzen und die Ziele dieser Tätigkeiten zu fokussieren. Im Vergleich 
dazu führten Personen, die auf das Erleben dieser Tätigkeit und den Handlungs-
prozess an sich fokussierten, die Tätigkeiten lieber und ausdauernder aus. Freund 
und Hennecke (2012) zeigten außerdem, dass Frauen, die in einer Diät vor allem 
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darüber nachdachten, was sie sich vom Diäthalten erhofften, weniger Gewicht 
verloren als Frauen, die darüber nachdachten, wie sie den Prozess des Diäthal-
tens gestalten können. Schließlich zeigten Studien sogar, dass Personen Nah-
rungsmittel, von denen sie glauben, dass sie gesund sind, als weniger schmack-
haft einschätzen (Raghunathan, Naylor & Hoyer, 2006). Auch hier scheint die 
wahrgenommene Instrumentalität einer Handlung, also der Fokus auf den aus 
der Handlung resultierenden extrinsischen Nutzen (Gesundheit), ihre intrinsi-
schen Anreize zu reduzieren.

Im Folgenden stellen wir die vorherrschenden theoretischen Ansätze zur Erklä-
rung des Korrumpierungseffekts vor, die Selbstwahrnehmungstheorie sowie die 
Theorie der Grundbedürfnisse und die kognitive Bewertungstheorie von Deci 
und Ryan (z. B. 2008). Im Anschluss daran werden wir Bedingungen erläutern, 
unter denen der Korrumpierungseffekt üblicherweise auftritt.

4.3	 Erklärungen für den Korrumpierungseffekt

Selbstwahrnehmungstheorie. Lepper et al. (1973) und Kruglanski, Alon und Lewis 
(1972) erklären den Korrumpierungseffekt mit „overjustification“, also „über-
mäßiger Rechtfertigung“ des Verhaltens. Diese Erklärung basiert auf der Selbst-
wahrnehmungstheorie (Bem, 1967). Laut der Selbstwahrnehmungstheorie wis-
sen Personen nicht immer über ihre inneren Beweggründe für ein Verhalten 
genau Bescheid. Sie müssen diese Beweggründe, also z. B. ihre Absichten, Emo-
tionen und Einstellungen, daher ebenso von ihrem eigenen Verhalten ableiten, 
wie sie die inneren Beweggründe anderer Personen von deren Verhalten ablei-
ten. Beobachtet man beispielsweise jemanden bei der Ausführung einer Tätig-
keit, nimmt man nur dann an, dass die Person intrinsisch motiviert handelt, 
wenn eine extrinsische Belohnung nicht erkennbar oder salient ist. In dem Fall, 
dass eine extrinsische Belohnung salient wäre, würde sie als ursächlich für das 
Verhalten angenommen und die Motivation nicht auf intrinsische Beweggründe 
attribuiert werden. Auf das eigene Verhalten bezogen ziehen Personen die glei-
chen Schlüsse: Erwarten Personen eine Belohnung für ihr Verhalten, sehen sie 
den Grund für ihr Verhalten in dieser Belohnung und setzen die Bedeutung in-
trinsischer Motivation als Erklärung für ihr Verhalten herab. Wenn also äußere 
Gründe (Belohnungen) als Erklärungsgrundlage für das Verhalten plausibel sind, 
bedarf es für das Verhalten keiner zusätzlichen Begründung. Das oben beschrie-
bene Magic-Markers-Experiment von Lepper et al. (1973) diente als Beleg für 
den Überrechtfertigungseffekt, da es zeigte, dass nur erwartete Belohnungen die 
intrinsische Motivation korrumpieren.

Theorie der Grundbedürfnisse und Kognitive Bewertungstheorie. Der von Deci und 
Ryan (z. B. 2008) im Kontext ihrer Selbstbestimmungstheorie vorgebrachte 
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Erklärungsansatz geht davon aus, dass extrinsische Verstärker die intrinsische 
Motivation korrumpieren, weil sie der Person das Gefühl geben, von außen be-
einflusst zu werden. Da Autonomie, also die Möglichkeit selbstbestimmt zu han-
deln, jedoch ein grundlegendes menschliches Bedürfnis sei, welches bei extrin-
sischer Beeinflussung jedoch nicht mehr durch die Tätigkeit befriedigt werden 
könne, sinke infolge dessen die intrinsische Motivation. Decis und Ryans The-
orie der Grundbedürfnisse („basic needs theory“) nimmt außerdem an, dass es 
neben dem Bedürfnis nach Autonomie auch noch das Bedürfnis nach Kompe-
tenzerleben, also das Bedürfnis, sich selbst als wirksam und kompetent zu erle-
ben, gebe. Belohnungen, die das Kompetenzerleben fördern, sollen demnach, 
solange sie nicht in noch stärkerem Maß das Bedürfnis nach Autonomie unter-
graben, die intrinsische Motivation verstärken. Durch die Gegenüberstellung 
der beiden Grundbedürfnisse nach Selbstbestimmtheit und Kompetenz versu-
chen Deci und Ryan genaue Vorhersagen abzuleiten, unter welchen Bedingun-
gen extrinsische Verstärker die intrinsische Motivation reduzieren. Die kogni-
tive Bewertungstheorie (Deci, 1972a) sagt vorher, dass das Schicksal intrinsischer 
Motivation davon abhängt, ob extrinsische Verstärker als Mittel zur Kontrol-
lausübung oder als Mittel zur Leistungsrückmeldung wahrgenommen werden.

Während zur Erklärung des Korrumpierungseffekts mithilfe der kognitiven Be-
wertungstheorie nur die Bedürfnisse nach Autonomie und Kompetenz herange-
zogen wurden, propagieren Deci und Ryan in ihrer Theorie der Grundbedürf-
nisse auch noch das Bedürfnis nach sozialer Einbindung („social relatedness“). 
Obwohl Personen durchaus auch außerhalb sozialer Kontexte intrinsisch moti-
viert Tätigkeiten nachgehen (z. B. wenn sie allein Geige spielen oder ein Puzzle 
lösen), ist die Erfüllung des Bedürfnisses nach sozialer Einbindung für das Er-
leben intrinsischer Motivation nicht irrelevant (Ryan und Deci, 2000b): Schon 
für Kleinkinder stellt eine sichere Bindung an die Eltern eine wichtige Basis für 
das intrinsisch motivierte Explorieren ihrer Umwelt dar (Bowlby, 1979; Frodi, 
Bridges & Grolnick, 1985). Auch später fördert soziale Einbindung das Erle-
ben intrinsischer Motivation. So wurde zum Beispiel gezeigt, dass Schüler in 
Anwesenheit von als wenig einfühlsam und desinteressiert erlebten Lehrern eine 
geringe intrinsische Lernmotivation aufweisen (Ryan & Grolnick, 1986). Auch 
andere Studien bestätigen, dass die Befriedigung des Grundbedürfnisses nach 
sozialer Einbindung für Motivation und emotionales Wohlbefinden von großer 
Bedeutung ist (z. B. Reis, Sheldon, Gable, Roscoe & Ryan, 2000; Sheldon & 
Filak, 2008). Besonders relevant im Zusammenhang mit Fragen der intrinsi-
schen Motivation sind Befunde von Schüler und Brandstätter (2013), nach 
denen die Stärke des Flow-Erlebens (ein spezifisches Erleben bei der Ausfüh-
rung intrinsisch motivierter Tätigkeiten; für eine ausführlichere Darstellung des 
Flow-Konzepts siehe unten) beim Sporttreiben in Zusammenhang stand mit 
dem Ausmaß, in dem die Sportler hierbei Gelegenheit hatten, neue Kontakte 
zu knüpfen sowie Teamgeist und Geselligkeit zu erleben.
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4.4	 Unter welchen Bedingungen tritt der Korrumpierungseffekt 
(nicht) auf?

Seitdem der Korrumpierungseffekt von Deci (1971) entdeckt und von ihm selbst 
(1972a, 1972b) und anderen (Kruglanski et al.,1971; Lepper et al., 1973; 
Greene, Sternberg & Lepper, 1976) vielfach repliziert wurde, wurden seine Exis-
tenz sowie die Bedingungen, unter denen er auftrete, leidenschaftlich diskutiert. 
Aufsehen erregte dabei insbesondere eine Metaanalyse von Cameron und Pierce 
(1994), der zufolge der Korrumpierungseffekt nicht existiere bzw. nur unter sehr 
spezifischen und somit vermeidbaren Bedingungen zu finden sei. Die Metho-
den dieser Metaanalyse wurden jedoch kritisiert (Deci, Koestner & Ryan, 1999; 
Lepper, Keavney & Drake, 1996). So hätten die Autoren unter anderem nicht 
alle relevanten Studien berücksichtigt. Am problematischsten sei jedoch laut 
Deci et al. (1999), dass Cameron und Pierce oftmals über verschiedene Ver-
suchsbedingungen, für die teilweise der Korrumpierungseffekt nicht vorherge-
sagt worden war (zum Beispiel bei unerwarteten Belohnungen), hinweg Daten 
zusammenfassten, und die Effektstärke des Korrumpierungseffekt somit unter-
schätzt werde. Um die methodischen Mängel zu beheben und die Bedeutung 
des Korrumpierungseffekt zu untermauern, legten Deci et al. (1999) eine um-
fangreiche und differenzierte Metaanalyse nach, die auch einen guten Überblick 
über die Bedingungen gibt, unter denen der Korrumpierungseffekt auftritt.

Der Korrumpierungseffekt tritt nämlich nicht jedes Mal auf, wenn für ein Ver-
halten eine extrinsische Belohnung gegeben wird, sondern nur, wenn die Tätig-
keit anfangs bereits als interessant und intrinsisch belohnend empfunden wurde. 
Bei Tätigkeiten, die ohnehin als wenig interessant empfunden werden, ist der 
Korrumpierungseffekt hingegen nicht zu erwarten. Im Gegenteil fanden gemäß 
einer Studie von Calder und Staw (1975) Probanden langweilige Puzzles sogar 
interessanter, nachdem sie für deren Bearbeitung finanziell belohnt worden 
waren. Waren die Puzzles interessant, reduzierte die finanzielle Belohnung je-
doch, dem Korrumpierungseffekt entsprechend, ihren intrinsischen Anreiz.

Wie in der kognitiven Bewertungstheorie Decis beschrieben (1971, 1975), hängt 
das Auftreten des Korrumpierungseffekts auch davon ab, welche Implikationen 
die extrinsischen Verstärker für die Erfüllung der von Deci und Ryan postulier-
ten menschlichen Grundbedürfnisse nach Selbstbestimmung (Autonomie) und 
Kompetenz haben. So zeigten Deci und Ryan (1985), dass verbales Lob als Ver-
stärker den Korrumpierungseffekt nämlich nicht nach sich zog. Laut Deci und 
Ryan stellt Lob zwar Rückmeldung darüber dar, dass man eine Sache gut und 
richtig gemacht hat, enthält also Kompetenzfeedback, wird jedoch (typischer-
weise) nicht als kontrollierend empfunden und schränkt somit nicht das Bedürf-
nis nach Selbstbestimmung ein. Materielle Verstärker hingegen werden häufig 
als kontrollierend empfunden. Allerdings können auch sie Leistungsrückmel-
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dung enthalten und somit das Kompetenzbedürfnis befriedigen und infolgedes-
sen die intrinsische Motivation fördern. In dieser Weise wirken vor allem ext-
rinsische Verstärker, die an die tatsächliche Leistung gekoppelt sind, also 
„leistungskontingent“ sind. Je klarer ein extrinsischer Verstärker Kompetenz-
feedback gibt, desto weniger korrumpierend soll er auf die intrinsische Motiva-
tion wirken. Je weniger ein extrinsischer Verstärker jedoch an die tatsächliche 
Leistung gekoppelt wird, desto geringer ist sein Informationsgehalt, während er 
dennoch als kontrollierend wahrgenommen wird.

Schließlich haben, wie oben bereits beschrieben, unerwartete Verstärker eben-
falls keinen negativen Effekt auf die intrinsische Motivation. Dies wird von Lep-
per et al. (1973) dadurch erklärt, dass Personen sie somit nicht als saliente Ur-
sache für ihr Engagement sähen. Laut kognitiver Bewertungstheorie hingegen 
unterminieren unerwartete Verstärker deshalb nicht die intrinsische Motivation, 
da sie nicht als kontrollierend wahrgenommen werden.

5	 Verwandte Konzepte

5.1	 Flow

Während die bisher referierte Forschung zu intrinsischer und extrinsischer Mo-
tivation in erster Linie an der Vorhersage von Verhalten wie dem freiwilligen 
Ausüben einer Tätigkeit interessiert war, präsentierte Csikszentmihalyi (1974) 
Mitte der 1970er Jahre eine Theorie, in deren Mittelpunkt die Erklärung eines 
besonderen subjektiven Erlebenszustands bei intrinsisch motiviertem Verhalten 
stand: dem Gefühl, in manchen Situationen vollkommen in einer Tätigkeit auf-
zugehen. Um dieses Phänomen zu beschreiben, wählte Csikzentmihalyi den oft 
auch von seinen Versuchspersonen zur Beschreibung ihres Erlebens genutzten 
Begriff „Flow“. Im Flow wird das eigene Handeln als „Fließen“ erlebt, d. h. 
Handlungsschritte schließen flüssig aneinander an und scheinen einer inneren 
Logik zu folgen; Person und Tätigkeit verschmelzen ineinander; die Aufmerk-
samkeit ist ganz auf die momentane Handlung bezogen, und die Person muss 
sich nicht anstrengen, um sich auf die Tätigkeit zu konzentrieren. Die Person 
ist zudem selbstvergessen, d. h. Selbstbewusstsein und Selbstreflexivität sind auf-
gehoben, Raum und Zeit rücken in den Hintergrund und die Person erlebt sich, 
ohne dies bewusst zu reflektieren, in völliger Kontrolle über ihr Handeln.

Die Theorie spezifiziert auch die Bedingungen, unter denen Flow entstehen 
kann. So werde insbesondere dann Flow erlebt, wenn Fähigkeiten und Anfor-
derungen zueinander passen, die Person also weder unter- noch überfordert ist, 
was in verschiedenen Studien empirisch belegt werden konnte (Csikszentmiha-
lyi & Schiefele, 1993; Engeser & Rheinberg, 2008; Keller & Bless, 2008; Kel-
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ler, Bless, Blomann & Kleinböhl, 2011; Keller, Ringelhan & Blomann, 2011). 
Ebenso müsse eine klare Zielsetzung gegeben sein, die die Handlungsanforde-
rungen und damit die nötigen Handlungsschritte definiert. Ferner muss die 
Handlung selbst eindeutige Rückmeldung über die Korrektheit des Handlungs-
verlaufs vermitteln (z. B. durch den Klang falscher Töne beim Geige spielen). 
Eine Person muss sich also als kompetent wahrnehmen, dabei gleichzeitig in 
einem angemessenen Masse gefordert sein und sozusagen entlang ihrer Kompe-
tenzgrenzen arbeiten. Bei komplexen Aktivitäten (wie Geige spielen) wird dies 
erst auf hohem Kompetenzniveau der Fall sein, da ein hohes Maß an Übung 
nötig ist, bevor es überhaupt zu einem flüssigen Handlungsverlauf kommen 
kann (Expertise-Effekt des Flow-Erlebens; Rheinberg, 2010). Überdies kann 
Flow langfristig auch nur dann aufrechterhalten werden, wenn die Aufgaben-
anforderungen mit den Fähigkeiten der Person steigen. Wie gezeigt wurde, 
scheint Flow-Erleben die Kompetenzentwicklung zu fördern, da es einerseits 
mit hoher Konzentration und tiefer kognitiver Verarbeitung einhergeht, ande-
rerseits des angenehmen Empfinden bei der Tätigkeit den Wunsch zu wieder-
holter Ausführung weckt (Csikszentmihalyi & Schiefele, 1993).

Neben der Förderung von Lernprozessen sind positive Leistungseffekte des Flow-
Erlebens empirisch belegt (Busch, Hofer, Chasiotis & Campos, 2013; Engeser, 
2004; Engeser & Rheinberg, 2008). So wurden beispielswiese in einer Studie 
von Engeser (2004) Psychologie-Studierende drei Wochen vor einer Statistik-
Klausur bei der Bearbeitung der Statistik-Übungsaufgaben kurz unterbrochen 
und gebeten, anhand eines kurzen Fragebogens (siehe unten) das Ausmaß ihres 
Flow-Erlebens anzugeben. Wenn zentrale leistungsrelevante Faktoren (Intelli-
genzwert, Statistikvorkenntnisse, Mathematiknote im Abitur) statistisch kont-
rolliert wurden, sagte der erlebte Flow die Statistiknote signifikant vorher.

Neue Trends in der Flow-Forschung beziehen sich einerseits auf eine theoreti-
sche Integration des Flow-Konzepts in die Theorie impliziter Motive (McClel-
land, 1985; Schultheiss, 2008; vgl. dazu Abschnitt 5.4 weiter unten; Schüler, 
2010; Schüler & Brandstätter, 2013; Schüler, Brandstätter & Sheldon, 2013). 
Andererseits finden neuerdings auch die Schattenseiten des Flow-Erlebens (z. B. 
Suchtgefahr, Risikounterschätzung) Aufmerksamkeit (Schüler, 2012).

5.2	 Interesse

In der Pädagogischen Psychologie wird im Zusammenhang mit intrinsischer 
Motivation vor allem das Konstrukt „Interesse“ untersucht. Interesse bezeich-
net erstens einen momentanen psychologischen Zustand, der sich auf kogniti-
ver, affektiver und verhaltensbezogener Ebene zeigt: Ist eine Person an einem 
Objekt, einer Aufgabe oder einem Thema interessiert, fokussiert sie ihre Auf-
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merksamkeit auf gegenstandsbezogene Inhalte, erlebt bei der Beschäftigung mit 
dem Interessensgegenstand positiven Affekt und zeigt dabei hohe Ausdauer. In-
teresse ist somit ein Zustand, der Lernen begünstigt (z. B. Hidi, 1990; 2000; 
Krapp, Hidi & Renninger, 1992). Der Zustand des momentanen Interessiert-
seins lässt sich durch in der Person liegende Dispositionen erklären (z. B. eine 
allgemeine Präferenz für naturwissenschaftliche Unterrichtsfächer), aber auch 
durch situationale Faktoren (z. B. Präsentation eines Unterrichtsgegenstands) 
herbeiführen. Zweitens bezeichnet personales Interesse eine zeitlich relativ stabile 
besondere Beziehung einer Person zu einem subjektiv bedeutsamen Gegenstands- 
oder Wissensbereich, die sich u. a. in der Tendenz äußert, sich wiederholt, freud-
voll, ohne äußere Veranlassung mit dem Interessengegenstand auseinanderzuset-
zen (Krapp et al., 1992).

Interesse stellt eine potenzielle Ursache für intrinsische Motivation dar. Intrin-
sische Motivation kann somit als das breitere Konstrukt verstanden werden. 
Dabei steht beim Konzept Interesse außerdem eine gegenstandsspezifische De-
finition im Vordergrund, ähnlich der Kontextebene in Vallerands (1997) oben 
beschriebenem Modell intrinsischer Motivation, während intrinsische Motiva-
tion nicht im Kontext spezifischer Inhalte oder Themen untersucht wird, son-
dern eher als motivationale Orientierung gegenüber Aufgaben verstanden wird. 
So kann eine Person beim Lösen einer Aufgabe intrinsisch motiviert sein, die 
Herausforderung zu bestehen, ohne ein überdauerndes Interesse an der Aufgabe 
oder ihren Inhalten zu entwickeln (Bergin, 1999). Gleichermaßen widmen sich 
interessierte Personen auch dann persistent einer Tätigkeit, wenn sie ihnen kei-
nen Spaß macht, die intrinsische Motivation im Sinne von Tätigkeitsanreizen 
also gering ist, die Tätigkeit aber Mittel zum Zweck im Hinblick auf den Inte-
ressengegenstand ist.

Trotz der Unterschiede der beiden Konzepte, liegen ihre Gemeinsamkeiten nicht 
zuletzt in der Messung intrinsischer Motivation, für die neben der Erfassung 
von freiwilliger Tätigkeitsausführung im Selbstbericht häufig erfragt, als wie „in-
teressant“ die Tätigkeit erlebt wird. Gleichermaßen überschneiden sich Erklä-
rungen für die Entstehung intrinsischer Motivation und Interessen. So wird ver-
mutet, dass kontinuierliches individuelles Interesse nur dort entstehen kann, wo 
sich Herausforderungen und stetige Möglichkeiten zur kognitiven Weiterent-
wicklung bieten.

Ein Sachverhalt von großer praktischer Relevanz sind Befunde aus den USA, 
nach denen die intrinsische Motivation von Schülern und ihr Interesse an schu-
lischen Inhalten im Laufe der Schulzeit tendenziell abnehmen (Anderman & 
Maehr, 1994). Zwar lassen sich die Ergebnisse US-amerikanischer Studien auf-
grund von Unterschieden des Schulsystems nicht eins zu eins in den deutsch-
sprachigen Raum übertragen, die vorgeschlagenen Ursachen für die Abnahme 
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des Interesses von Schülern an den Unterrichtsinhalten scheinen jedoch glei-
chermaßen auch auf das hiesige Schulsystem zuzutreffen. Zum einen ist die Ab-
nahme intrinsischer Motivation damit zu erklären, dass Schüler mit zunehmen-
dem Alter zunehmend autonom handeln wollen, Schulen jedoch nicht danach 
ausgerichtet sind, dieses wachsende Bedürfnis nach Selbstbestimmtheit zu be-
friedigen. Ganz im Gegenteil: Je mehr Schüler mit zunehmendem Alter nach 
Autonomie und persönlichem Wachstum streben, umso mehr werden sie von 
Schulseite her „diszipliniert“ (Eccles et al., 1993), also durch Noten und Sank-
tionen beeinflusst. Aufgrund der bisherigen Überlegungen bieten sich jedoch 
zur Förderung der intrinsischen Motivation Maßnahmen an, die die Schüler bei 
der Gestaltung ihrer Schulsituation einbeziehen und den Lehrer als nicht über-
mäßig kontrollierend wahrnehmen lassen. So können Lehrer ihre Schüler er-
muntern, gewisse Entscheidungen, z. B. über die Reihenfolge von Aufgaben, im 
Lernkontext selbst zu treffen. Ebenso kann informatives Leistungsfeedback in 
Form von verbaler Rückmeldung die Motivation zu Lernen erhöhen (Cordova 
& Lepper, 1996; Iyengar & Lepper, 1999).

Neben der starken externalen Kontrolle, die das Autonomiebedürfnis von Schü-
lern untergräbt, scheint auch eine Dekontextualisierung des Lernens ursächlich 
für die Abnahme des schulischen Interesses zu sein (Cordova & Lepper, 1996). 
So wird der Schulstoff oftmals abstrakt und ohne direkten Bezug zur Alltags-
welt der Schüler vermittelt. Die Entkopplung des Lernens akademischer Inhalte 
von dem Kontext, in dem sie in der Lebenswelt relevant sind, beraubt das Lern-
material seines natürlichen Werts. Schüler haben nicht das Gefühl, mit dem Ge-
lernten wirklich etwas anfangen zu können, sind daher weniger neugierig und 
interessiert. Zunehmend verlangen daher auch Bildungsforscher nach der Auf-
nahme kontext- und problemlöseorientierter Lerneinheiten in Schulcurricula, 
um diesem Problem Abhilfe zu verschaffen (z. B. Nentwig & Waddington, 2005; 
Parchmann et al., 2006). Um das Interesse von Schülern an den Unterrichtsma-
terialien zu wecken, sollten die Anforderungen auch den Fähigkeiten der Schü-
ler entsprechen, was eine Individualisierung des Unterrichts und damit ein hohes 
Maß an Differenzierungsfähigkeit des Lehrers voraussetzt. Nur dann, wenn Auf-
gaben weder zu leicht noch zu schwierig für das Individuum sind, sollte die Mo-
tivation am höchsten sein (Csikszentmihalyi, 1974).

5.3	 Lern- versus Leistungsziele

Neben fach- und sachbezogenem Interesse spielt auch die durch die Schule/Leh-
rer vermittelte bzw. von den Schülern selbst hervorgebrachte Zielorientierung 
eine wichtige Rolle. Hierbei werden Lern-/Aufgaben-/Meisterungsziele (lear-
ning, task, mastery goals) auf der einen Seite von Leistungs-/Performanz-/Ich-
bezogenen Zielen (performance, ego goals) auf der anderen Seite unterschieden 
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(Dweck, 1986; Dweck & Leggett, 1988). Schüler mit Lernzielen möchten einen 
Inhalt gründlich erfassen, Sachverhalte verstehen, Probleme lösen und Heraus-
forderungen meistern. Lernziele zu haben, ist zwar nicht mit intrinsischer Mo-
tivation gleichzusetzen, da Schüler mit Lernzielen sich auch unangenehmen Auf-
gaben widmen sollten, um die dahinterliegenden Sachverhalte zu verstehen. 
Gemeinsam scheint jedoch eine Verschmelzung der Tätigkeit mit dem Zweck 
der Tätigkeit: Das Lösen der Aufgabe fungiert als Selbstzweck. Schüler mit Leis-
tungs-/Performanzzielen hingegen möchten in Bezug auf einen aufgabenexter-
nen Bewertungsmaßstab gut abschließen und ihr Können und Wissen nach 
außen hin demonstrieren, sie sind also extrinsisch motiviert. Während Lernziele 
positive Konsequenzen wie erhöhtes Persistenz nach Misserfolgen und stärkeres 
Engagement nach sich ziehen, wurden für Leistungsziele teilweise negative Kon-
sequenzen wie die Vermeidung von Herausforderungen aus Furcht vor Miss-
erfolg nachgewiesen. Allerdings kann vermutet werden, dass Lern- und Leis-
tungsziele einander nicht notwendigerweise ausschließen und Schüler, je nach 
Situation, aus beiden Vorteile ziehen können (Harackiewicz, Barron & Elliott, 
1998).

5.4	 Implizite Motive

Implizite Motive wie das Leistungs-, das Anschluss- und das Machtmotiv be-
zeichnen stabile, vorsprachlich erworbene Präferenzen für bestimmte Anreize. 
Diese Präferenzen sind einer Person (in der Regel) nicht bewusst, richten ihr 
Verhalten jedoch auf Situationen aus, in denen die jeweiligen motivthemati-
schen Anreize verfügbar sind (McClelland, 1985). Motive bestimmen somit, 
welche Aktivitäten, Situationen und Ereignisse als affektiv bedeutsam und be-
lohnend erlebt werden. Beim Leistungsmotiv können dies z. B. schwierige Auf-
gaben sein, die es der Person ermöglichen, sich mit einem Gütemaßstab (z. B. 
etwas besser können als vorher; etwas Schwieriges schaffen) auseinanderzuset-
zen. Als Anreiz wirkt hier einerseits während der Aufgabenbearbeitung der Ner-
venkitzel („thrill of accomplishment“; McClelland, 1985), ob man es schafft 
oder aber versagt, andererseits nach erfolgreicher Aufgabenbewältigung das Ge-
fühl von Stolz. So erlebt eine Person mit einem hoch ausgeprägten Leistungs-
motiv leistungsthematische Situationen als bedeutsam und energetisierend und 
zeigt starke affektive Reaktionen auf Erfolg oder Misserfolg, während eine Per-
son mit einem gering ausgeprägten Leistungsmotiv leistungsrelevanten Aufga-
ben nichts abgewinnen kann und auch keine starken affektiven Reaktionen auf 
Erfolg oder Misserfolg zeigt. Implizite Motive bestimmen folglich, welche Ak-
tivitäten durch ihr Potenzial der Motivbefriedigung intrinsisch motiviert sein 
können. Regen bestimmte Situationen ein Motiv, wie z. B. das Leistungsmotiv 
an und bieten die entsprechenden Aktivitäten durch das Auskosten motivthe-
matischer Anreize die Möglichkeit zur Motivbefriedigung, sollte dies mit be-
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sonders positiven Gefühlen während der Ausführung sowie hoher Persistenz ein-
hergehen, auch dann, wenn kein irgendwie gearteter extrinsischer Anreiz vorliegt 
(McClelland, Atkinson, Clark & Lowell, 1953).

Im Folgenden möchten wir auf Möglichkeiten der Messung intrinsischer Mo-
tivation eingehen.

6	 Die Messung intrinsischer Motivation

Intrinsische Motivation wird häufig darüber erfasst, wie viel und wie gerne eine 
Person sich mit einem bestimmten Gegenstand, einer Aufgabe oder Aktivität 
befasst, also als Beschäftigungsdauer (z. B. Deci, 1971; Kruglanski et al., 1971; 
Lepper et al., 1973). Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, dass Tätigkeitsan-
reize nicht die einzigen Prädiktoren von Beschäftigungsdauer sind. Sobald eine 
Person involviert ist, zum Beispiel um einer anderen Person zu beweisen, dass 
sie die Aufgabe lösen kann, wird sie persistent sein, auch wenn ihr die Aufgabe 
keinerlei Freude bereitet. Gleichermaßen kann eine Person aus persönlichem 
Interesse einer Tätigkeit nachgehen, ohne diese im Moment gerne zu machen. 
Abgesehen von anderen Faktoren, die die freiwillige Tätigkeitsausführung be-
einflussen, lässt sie sich im Feld auch nicht jederzeit ohne Probleme erheben. 
Selbstberichtsmaße stellen hier eine gute und augenscheinvalide Alternative zur 
Erfassung der intrinsischen Motivation dar und lassen sich gut mit dem be-
schriebenen Verhaltensmaß kombinieren.

Dazu befragt man Personen, wie gerne sie eine Tätigkeit ausüben, wie viel Ver-
gnügen sie ihnen bereitet oder als wie interessant sie sie einstufen. Es liegen ver-
schiedene validierte, teilweise domänenspezifische Fragebögen vor, die intrinsi-
sche Motivation in Bezug auf spezifische Aktivitäten oder Situationen, wie z. B. 
im Schul- oder Arbeitskontext, messen können. Der Intrinsic Motivation Inven-
tory (IMI) wurde gestaltet, um intrinsische Motivation in Bezug auf Aufgaben 
in Laborexperimenten zu erfragen (z. B. Ryan, 1982; Deci, Eghrari, Patrick & 
Leone, 1994). Es gibt ihn in verschiedenen unterschiedlich langen Versionen 
zwischen 9 und 22 Items, er wurde für verschiedene Aufgaben angepasst (z. B. 
McAuley, Duncan & Tammen, 1989) und er misst neben dem Interesse/Vergnü-
gen an einer Aufgabe je nach Variante auch Dimensionen wie die wahrgenom-
mene Kompetenz, Anstrengung, den wahrgenommenen Nutzen der Aufgabe 
und die wahrgenommene Anspannung. Andere Forschergruppen haben weitere 
Verfahren zur Erfassung intrinsischer Motivation in unterschiedlichen Bereichen 
konstruiert, z. B. die Sport Motivation Scale (Pelletier et al., 1995), den Work 
Preference Inventory (Amabile, Hill, Hennessey & Tighe, 1994) und die Acade-
mic Motivation Scale (Vallerand et al., 1992). Für die Erfassung situationsspe-
zifischer Motivation eignen sich auch die Situational Motivation Scale (SIMS; 
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Guay, Vallerand & Blanchard, 2000) und der Mayo Task Reaction Question-
naire (TRQ; Mayo, 1977), der mit 23 Items verschiedene Aspekte intrinsischer 
Motivation wie Konzentration, Interesse, Leistungsmotivation, Herausforderung 
und Autonomie erfasst. Viele dieser Skalen messen zugleich Determinanten und 
Konsequenzen intrinsischer Motivation.

Auf der Website www.selfdeterminationtheory.org1 finden sich außerdem zahl-
reiche englischsprachige Instrumente, die Determinanten intrinsischer Motiva-
tion im Sinne von Deci und Ryans Selbstbestimmungstheorie erheben. So misst 
der General Causality Orientations Scale (GCOS; Deci & Ryan, 1985) indivi-
duelle Unterschiede in der motivationalen Tendenz autonom zu handeln, der 
Tendenz kontrolliert und abhängig von externalen Einflüssen zu handeln und 
die subjektive Vorstellung, Kontrolle über die Erreichung der eigenen Ziele zu 
haben. Die Perceived Competence Scale (PCS; Williams & Deci, 1996) misst, 
als wie kompetent sich Personen in spezifischen Domänen einstufen. Verschie-
dene Faktoren erfassen außerdem äußere Faktoren, die das Ausmaß der intrin-
sischen Motivation beeinflussen: Der Problems in Schools Questionnaire (PIS; 
Deci, Schwartz, Sheinman & Ryan, 1981) misst, in welchem Ausmaß Lehrer 
Autonomie ihrer Schülern unterstützen. Der Problems at Work Questionnaire 
(PAW; Deci, Connell & Ryan, 1989) misst, in welchem Ausmaß Arbeitgeber 
und Supervisoren die Autonomie ihrer Angestellten unterstützen. Die Percep-
tions of Parents Scales (POPS; Grolnick, Ryan & Deci, 1991) messen die von 
Kindern wahrgenommene Autonomieförderung vs. Kontrolle durch ihre Eltern. 
Viele Instrumente liegen auch, wie auf der oben genannten Website beschrie-
ben, in deutschsprachigen Übersetzungen vor.

In der Pädagogischen Psychologie wurde häufig ein Fragebogen von Harter 
(1981) eingesetzt, der die intrinsische Motivation von Kindern als eine Persön-
lichkeitsvariable zu erfassen versucht. Die Skala konzeptualisiert intrinsische und 
extrinsische Motivation als eine Dimension: Die Kinder werden in einem 
Forced-Choice-Format gebeten anzugeben, ob sie zum Beispiel eher jenen Kin-
dern ähnelten, die in der Schule mitarbeiteten, um dem Lehrer positiv aufzu-
fallen, oder jenen Kindern, die mitarbeiteten, um Neues zu lernen. Das Design 
des Fragebogens schließt von Anfang an aus, das beide Motivationen vorliegen 
können. In der wirklichen Welt mögen intrinsische und extrinsische Motive 
auch koexistieren. So sind Schüler möglicherweise sowohl motiviert ihren Leh-
rern zu gefallen als auch am Unterrichtsstoff interessiert.

Auch Flow-Erleben lässt sich mithilfe von Fragebögen erfassen. Zu erwähnen 
ist hier die deutsche Flow-Kurz-Skala von Rheinberg, Vollmeyer und Engeser 
(2003). Im Rahmen der Flow-Forschung wurde von Csikszentmihalyi, Larson 

1	 Letzter Zugriff am 16. 09. 2015.
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und Prescott (1977) auch das Verfahren des „experience sampling“ (Erfahrungs-
stichproben) eingesetzt. Beim experience sampling werden Studienteilnehmer 
häufig mehrfach am Tag, mittlerweile meist mithilfe von Smartphones, kontak-
tiert und gebeten, Informationen über ihr gegenwärtiges Verhalten und Empfin-
den preiszugeben. Zum Beispiel können auf diese Weise Informationen darüber 
gewonnen werden, bei welchen Aktivitäten oder unter welchen Voraussetzungen 
(z. B. niedrige vs. geringe Aufgabenanforderungen) Flow oder auch andere posi-
tive und negative Gefühlszustände erlebt werden.

7	 Aktuelle Entwicklungen und Ausblick

Es scheint, als habe die Grundlagenforschung zu den Konzepten intrinsische 
und extrinsische Motivation mit den leidenschaftlichen Debatten über die Exis-
tenz des Korrumpierungseffekts ihre Blütezeit erlebt. In den letzten Jahren meh-
ren sich jedoch wieder interessante Publikationen mit neuen Erkenntnissen zum 
Zusammenhang intrinsischer und extrinsischer Motivation. So zeigen die oben 
bereits erwähnten Studien von Fishbach und Choi (2012), dass allein ein Fokus 
auf den Nutzen von Tätigkeiten wie Sport, Origami oder Yoga das positive Er-
leben dieser Tätigkeiten reduzieren kann. Andere neuere Studien zeigen, dass 
Tätigkeiten unter gewissen Umständen mit ihren Zielen „verschmelzen“ und 
deren affektive Qualitäten annehmen. So zeigten Fishbach, Shah und Kruglan-
ski (2004) dass das Erleben von zielbezogenen Tätigkeiten auch von der Art der 
Ziele abhängt, da Eigenschaften der Ziele sich auch auf das Empfinden wäh-
rend der Zielverfolgung übertragen. Die Verfolgung von Zielen, die eher der 
Pflichterfüllung dienen („ought goals“, z. B. einen Schulabschluss erwerben), 
geht daher auch mit anderen Gefühlen einher als die Verfolgung von Zielen, die 
eher dem Erreichen persönlicher Ideale dienen („ideal goals“, z. B. finanziell er-
folgreich sein). Studienteilnehmende gaben an, im Umgang mit bekannten Per-
sonen, die ihnen für die Erreichung ihrer „ought goals“ dienlich waren, also als 
Mittel zur Zielverfolgung fungierten, eher sogenannte präventions-/vermei-
dungsorientierte Emotionen wie Erleichterung, Ruhe, Aufregung oder Anspan-
nung zu erleben. Im Umgang mit bekannten Personen, die ihnen für ihre „ideal 
goals“ dienlich waren, gaben die Studienteilnehmenden hingegen an, eher pro-
motions-/annäherungsorientierte Emotionen wie Freude, Stolz, Enttäuschung 
oder Traurigkeit zu empfinden. Die Qualität des Ziels beeinflusste also das af-
fektive Erleben der Zielverfolgung.

Interessant sind auch neuere Studien zum Konzept Langeweile, die zeigen, dass 
Personen Aktivitäten insbesondere dann als langweilig, also ebenfalls arm an 
Tätigkeitsanreizen, erleben, wenn sie sie als wenig herausfordernd und wenig 
nützlich für persönliche bedeutsame Ziele wahrnehmen. Interessant ist dieser 
Befund, weil er einen positiven Zusammenhang zwischen intrinsischen Eigen-
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schaften einer Tätigkeit und deren extrinsische Nutzen belegt (Van Tilburg & 
Igou, 2012).

Des Weiteren fällt bei der Betrachtung der einschlägigen Arbeiten auf, dass sich 
Forschung zum Zusammenhang intrinsischer/extrinsischer Motivation bisher 
ausschließlich mit den Effekten extrinsischer Verstärker auf die Wahrnehmung 
intrinsischer Tätigkeitsanreize befasst hat. Die umgekehrte Wirkrichtung, wie 
sich also die Wahrnehmung intrinsischer Tätigkeitsanreize auf den (wahrgenom-
menen) Nutzen von Aktivitäten auswirken, hat hingegen keinerlei Aufmerk-
samkeit erhalten (aber vgl. Hennecke, Freund & Clore, 2013).

Zwar wurden in den meisten Studien zu intrinsischer und extrinsischer Motiva-
tion Kinder oder junge Erwachsene untersucht, einige interessante Studien mit 
einem Fokus auf die Lebensspanne thematisieren jedoch auch Veränderungen 
der Motivation im Erwachsenenalter. Demzufolge haben für jüngere Erwach-
sene extrinsische Anreize wie Attraktivität, Geld, Wissenserwerb oder Populari-
tät generell einen höheren Wert als eher intrinsische Anreize wie Selbstakzeptanz, 
emotionales Wohlbefinden und das Erleben bedeutsamer sozialer Bindungen, 
deren relative Bedeutung im Alter zunimmt (z. B. Carstensen, Fung & Charles, 
2003; Penningroth & Scott, 2012; Sheldon & Kasser, 2001). Zum Beispiel geben 
ältere Erwachsene als Gründe fürs Sporttreiben eher die Möglichkeit an, dabei 
mit Freunden Zeit zu verbringen und den Spaß an der Aktivität an sich, wohin-
gegen für jüngere Erwachsene eher extrinsische Ziele wie Gewichtskontrolle und 
eine Verbesserung ihres Aussehens im Vordergrund stehen (Freund, Hennecke 
& Riediger, 2010).

Die Erforschung menschlicher Motivation in Labor und Feld (z. B. im Schul- oder 
Arbeitskontext) kann langfristig auch dazu dienen, Bedingungen zu identifizieren, 
mit denen sich Lebenswelten so gestalten lassen, dass sie die Verfolgung von Zie-
len begünstigen. Idealerweise sollte Zielstreben dabei nicht als „notwendiges Übel“ 
oder reine Pflichterfüllung erlebt werden, sondern als ein mit positiven Gefühlen 
und Sinnerleben einhergehender Prozess. Es kann jedoch wichtig sein, die Beson-
derheiten des jeweiligen Anwendungskontextes zu berücksichtigen, da Erkennt-
nisse aus der psychologischen Grundlagenforschung möglicherweise nur bedingt 
übertragbar sind: Während beispielsweise in den Studien zum Korrumpierungs-
effekt stets Verhalten beobachtet wurde, dass eher den Charakter von Spielen trug 
und somit üblicherweise nicht finanziell oder anderweitig entschädigt wurde, er-
warten Arbeitnehmer für ihre Leistung finanziell entlohnt zu werden.

Im Bereich Arbeitsmotivation ist daher weniger die Frage relevant, ob monetäre 
Anreize geboten werden sollen, sondern eher in welcher Höhe und für welche 
Aufgaben. Hier wären experimentelle Feldstudien zum Beispiel zum Effekt von 
zusätzlich zum Grundgehalt ausgeschütteten extrinsischen Verstärkern (wie fi-
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nanziellen Boni) auf die intrinsische Motivation von Interesse. Zu dieser für die 
Praxis höchst relevanten Frage findet sich jedoch nur wenig Forschung. Einen 
ersten Hinweis auf den Zusammenhang von Arbeitsentlohnung und einer spe-
zifischen Form intrinsischer Motivation liefern Studien von DeVoe und Pfeffer 
(2007). In ihrer landesweiten repräsentativen Befragung in den USA zeigte sich, 
dass Arbeitnehmer, die für einen Stundenlohn arbeiteten, weniger ehrenamtli-
che Tätigkeiten außerhalb ihres Berufs ausübten als Personen, die nicht mit 
Stundenlohn angestellt waren. Die Autoren interpretieren ihre Ergebnisse wie 
folgt: „… making the economic value of time salient diminishes people’s wil-
lingness to engage in uncompensated work (volunteering)“ (S. 791). Während 
bei DeVoe und Pfeffer der Transfereffekt des Entlohnungssystems auf ehrenamt-
liche Tätigkeiten ausserhalb des Berufs im Mittelpunkt stand, beschäftigen sich 
einige Studien mit der Auswirkung verschiedener Lohnsysteme auf die Arbeits-
motivation im Allgemeinen und die intrinsische Motivation am Arbeitsplatz im 
Speziellen (z. B. Fang & Gerhart, 2012; Gagné & Deci, 2005; Kunz & Linder, 
2012; Kuvaas, 2006). Die Befundlage ist nicht eindeutig, was u. a. darauf zu-
rückzuführen ist, dass in den betreffenden Studien nicht nur die untersuchten 
Lohnsysteme (z. B. individuelle Boni vs. Gruppenboni), sondern auch die er-
fassten motivationalen Indikatoren sehr heterogen waren.

Ferner sind einige Laborstudien aufschlussreich, die zwar nicht intrinsische Mo-
tivation, aber Arbeitsleistung in Abhängigkeit von der Höhe extrinsischer Ver-
stärker untersucht haben. Diese Studien erscheinen relevant für den Arbeitskon-
text, da sie ebenfalls die Leistung in nicht per se intrinsisch motivierenden 
Aufgaben betrachten und außerdem die Höhe finanzieller Anreize variieren. In 
einer solchen Studie von Heyman und Ariely (2004) wurden positive Zusam-
menhänge zwischen Bezahlung und Anstrengung gezeigt, sogar wenn die Bezah-
lung im Voraus und leistungsunabhängig ausgezahlt wurde. Personen handeln 
hier offenbar nach dem Reziprozitätsprinzip und investieren mehr Anstrengung 
in eine Aufgabe, wenn sie für diese höhere Bezahlung erhalten.

Sehr hohe leistungskontingente finanzielle Anreize können sich, je nach Auf-
gabe, jedoch auch negativ auf die Leistung auswirken, wenn sogenanntes „cho-
king under pressure“ auftritt. Wird der Druck, gute Leistungen zu erzielen zu 
hoch, geraten Personen in einen Erregungszustand, der ihrer Aufgabenleistung 
abträglich sein kann. Verhalten, dass ansonsten automatisch abläuft, kann, wenn 
die Person aufgrund des erhöhten Drucks plötzlich bewusst darüber nachdenkt, 
weniger erfolgreich ausgeübt werden (Baumeister, 1984). Ebenfalls kann die 
Aussicht auf hohe Belohnung ablenkend wirken und dadurch die Leistung in 
komplexen kognitiven Aufgaben beeinträchtigen (Ariely, Gneezy, Loewenstein 
& Mazar, 2009). Eine hohe extrinsische Motivation kann also auch, ohne die 
intrinsische Motivation zu beeinflussen, negative Effekte auf die Aufgabenleis-
tung nach sich ziehen.
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8	 Fazit

Die psychologische Forschung zur intrinsischen Motivation folgt einer langen 
Tradition, die insbesondere in den frühen 1970er Jahren in der Entdeckung des 
Korrumpierungseffekts einen Höhepunkt fand. Seitdem sind viele Arbeiten zum 
Konzept der intrinsischen Motivation und verwandten Konzepten erschienen, 
von denen wir in diesem Kapitel einige vorgestellt haben. Um eine abschlie-
ßende Abgrenzung dieser Konstrukte zu erleichtern, möchten wir sie zusam-
menfassend noch einmal kurz definieren.

Unter „intrinsischer Motivation“ verstehen wir die Motivation, einer Aktivität 
„um ihrer selbst willen“, selbst bei gänzlicher Abwesenheit extrinsischer Verstär-
ker (wie Lob, Geld, Anerkennung), mit Freude nachzugehen. Extrinsische Mo-
tivation stellt ihren Gegenpol dar.

Als „Flow“ wird ein besonderer Bewusstseinszustand bezeichnet, bei dem eine 
Person selbstvergessen und konzentriert einer Tätigkeit nachgeht. Flow geht 
häufig mit einer veränderter Zeitwahrnehmung einher und entsteht typischer-
weise, wenn Fähigkeiten der Person und Aufgabenanforderung genau zueinan-
der passen, also weder Unter- noch Überforderung besteht. Intrinsische Moti-
vation kann, muss aber nicht mit Flow einhergehen.

Das Konzept „Interesse“ wird vor allem in der Pädagogischen Psychologie dis-
kutiert. Es bezeichnet die momentane (situative) oder stabile (personinterne) 
Zugewandtheit zu einem Gegenstandsbereich (z. B. Schulfach), mit dem sich 
eine Person wiederholt freudvoll auseinandersetzt. Die Verarbeitung von rele-
vanten Wissensinhalten erfolgt systematisch und fördert damit den Lernerfolg. 
Interessengeleitetes Verhalten muss jedoch nicht immer intrinsisch motiviert 
sein; bei der Verfolgung von Interessen werden vorübergehend auch unattrak-
tive Tätigkeiten in Kauf genommen.

Personen mit „Lernzielen“ wollen Aufgaben meistern und Probleme lösen, um 
ihre Kompetenzen zu erweitern, Personen mit „Leistungszielen“ wollen externe 
Leistungsmaßstäbe erfüllen und ihr Können nach außen hin demonstrieren. 
Die Auseinandersetzung mit einer herausfordernden Aufgabe ist intrinsisch mo-
tivierend.

In der Person liegende, in der frühen Kindheit entwickelte und meist unbe-
wusste, relativ stabile Bewertungsdispositionen werden als „implizite Motive“ 
bezeichnet. Sie bestimmen, welche Situationen und Anreize wir als affektiv be-
lohnend empfinden und vermehrt aufsuchen. Die Erfüllung impliziter Motive 
durch eine Aktivität kann die Quelle intrinsischer Motivation sein.
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2. Kapitel

Psychologische Reaktanz

Verena Graupmann, Daniela Niesta Kayser 
und Dieter Frey

1	 Einführung und konzeptuelle Klärung

Wenn der Passagier, der im Flugzeug neben uns sitzt, die Armlehne benutzt, ge-
winnt diese plötzlich an Bedeutung. Mit einem Mal wird das Ausruhen eines 
Arms zu einem starken Bedürfnis, der zur Verfügung stehende Platz auf dem 
Sitz erscheint beschränkt und alle Aufmerksamkeit richtet sich auf das Warten 
darauf, dass der Nebenmann seinen Arm entferne. Eine Freiheit, selbst wenn sie 
zuvor nicht in Anspruch genommen wurde, kann zum Fokus der Aufmerksam-
keit werden, wenn sie eingeschränkt oder gar eliminiert wird, und ihre Wieder-
herstellung wird zum Zentrum motivationaler Ausrichtung.

Die unmittelbare Reaktion auf die Einschränkung von Freiheit wird von Brehm 
(1966) als Reaktanz beschrieben. Psychologische Reaktanz ist ein motivationa-
ler Erregungszustand mit dem Ziel, die Freiheit wiederherzustellen oder weitere 
Bedrohung von Freiheit zu vermeiden.

In diesem Beitrag illustrieren wir das Phänomen der psychologischen Reaktanz, 
ausgehend von seiner theoretischen Verankerung in motivationalen Theorien 
der Sozialpsychologie, über klassische Studien, die Reaktanz in verschiedenen 
Kontexten demonstrieren, hin zu neueren Befunden, die Reaktanz in Zusam-
menhang mit Person und Kultur sowie verwandten psychologischen Konzep-
ten stellen. Darüber hinaus zeigen wir, wie das Verständnis des menschlichen 
Strebens nach Freiheit und die resultierenden Handlungstendenzen dazu bei-
tragen, unerwartete Reaktionen auf Einflussversuche und Widerstand gegen 
wahrgenommene Einschränkungen zu erklären. Vor diesem Hintergrund kann 
in der Anwendung die Kommunikation von Veränderungen auf eine Art und 
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Weise geschehen, dass ein konstruktiver Dialog im Gegensatz zu einem kon-
fliktbehafteten Austausch stattfinden kann.

Brehm nahm den Begriff „Reaktanz“ aus dem Bereich der Elektrotechnik, wo 
er sich auf den Blindwiderstand bezieht, also auf Widerstand, der nicht in Ener-
gie umgewandelt wird. Dies deutet daraufhin, dass auch psychologische Reak-
tanz im Sinne von zielgerichtetem Verhalten nicht immer funktional ist.

In diesem Sinne ist Reaktanz zu erwarten, wenn ein Stimulus aus der Umwelt 
des Individuums als Bedrohung für dessen Freiheit wahrgenommen wird (vgl. 
Abb. 1).

1 

2. Kapitel
Abbildung 1: Modell der sozialen Einflussnahme

Stimulus
(soziale Einflussnahme)

wahrgenommene
Freiheitsbedrohung Reaktanz

Abbildung 1:
Modell der sozialen Einflussnahme

Brehm (1966) betonte, dass ein Freiheitsverlust immer zu Reaktanz führt, un-
abhängig davon, wie legitim oder gerechtfertigt er wahrgenommen wird, und 
dass nur die Versuche, die Freiheit wiederherzustellen, also der Ausdruck von 
Reaktanz, von der Legitimität beeinflusst würden. Dickenberger, Gniech und 
Grabitz (1993) hingegen betonen, dass die Illegitimität einer Einschränkung ein 
wichtiger Bestandteil bei der Entstehung von Reaktanzerregung ist. Ähnlich 
spricht Gordon (1974) von Reaktanz eher als Motivation, illegitimen Druck zu 
vermeiden denn als Motivation Freiheit wiederherzustellen. In der gängigen Li-
teratur also wird Reaktanz vorrangig dann vorhergesagt, wenn die Einschrän-
kung der Person als illegitim erscheint. Dabei ist es auf der empirischen Seite 
noch weitgehend ungeklärt, ob auch bei legitimen Einschränkungen Reaktanz 
ausgelöst aber nicht explizit gemacht wird. Auf physiologischer Eben haben Sit-
tenthaler und Kolleginnen (Sittenthaler, Steindl & Jonas, 2015) einen zeitlich 
verzögerten Anstieg der Herzrate beim Lesen von Vignetten mit begründeten 
im Vergleich zu unbegründeten Einschränkungen gefunden. Erste Hinweise auf 
eine unmittelbare Reaktanzreaktion infolge legitimer Einschränkungen wurden 
unter Verwendung impliziter Reaktanzmaße (Graupmann, Schurz, Jonas & 
Pryor, 2013, unveröffentlichte Daten) gefunden: Bei legitimer Einschränkung 
sagten implizite Reaktanzmaße Verhaltensintentionen besser vorher.

Eine weitere Einflussgröße für das Entstehen von Reaktanz ist die Wichtigkeit 
der bedrohten Freiheit. Je zentraler die infrage stehende Freiheit, desto größer 
der psychologische Widerstand, wenn die Freiheit bedroht wird.
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2	 Theoretische Verankerung und Ansätze

Die Theorie der psychologischen Reaktanz ist eine motivationale Theorie aus 
dem Bereich der Sozialpsychologie. Sie steht in direkter Verbindung zur Disso-
nanztheorie und zu theoretischen Ansätzen zu Kontrollmotivation und Kont-
rollverlust.

2.1	 Reaktanz und Dissonanz

Die Reaktanztheorie entstand vor dem Hintergrund der Theorie und Forschung 
zu kognitiver Dissonanz (Festinger, 1957). Beide Theorien postulieren, dass, 
wenn zentrale Annahmen über das Selbst bedroht werden, ein resultierender 
motivationaler Erregungszustand (Dissonanz bzw. Reaktanz) zu Verhalten führt, 
welches darauf ausgerichtet ist die betroffenen Annahmen über das Selbst wie-
derherzustellen.

Im Fall von Dissonanz ist die Bedrohung eine wahrgenommene Inkonsistenz 
im Denken oder Handeln einer Person. Die bedrohte Annahme über das Selbst 
ist hier die Konsistenz, also die Übereinstimmung von Denken und Handeln. 
Bei Dissonanzerregung sind Menschen daher motiviert, einen Zustand von Kon-
sistenz wiederherzustellen.

Im Fall von Reaktanz ist die Bedrohung eine wahrgenommene Einschränkung 
von Handlungsfreiheit oder Entscheidungsfreiheit. Die bedrohte Annahme über 
das Selbst ist demnach Freiheit. Bei Reaktanzerregung sind Menschen motiviert, 
die Wahrnehmung von Freiheit wiederherzustellen. Der Hauptunterschied liegt 
hier darin, dass Menschen, statt – wie unter dem Einfluss von Dissonanz – zu 
versuchen personeninterne Zustände aneinander anzugleichen (eigene Hand-
lungen an eigene Ansichten), bei Reaktanz motiviert sind, personenexterne Zu-
stände an personeninterne anzugleichen (z. B. physikalischen Bewegungsspiel-
raum an den individuellen Freiheitsanspruch).

Im Fall von Entscheidungen wird ein personeninterner Zustand, eine Präferenz, 
zu einem personenexternen Zustand, eine Festlegung auf einen Handlungskurs. 
Dieser Übergangscharakter von Entscheidungen kann erklären, warum es in 
diesem Bereich Phänomene gibt, die entweder mit Dissonanz oder Reaktanz er-
klärt werden können: Während der Spreading-apart-Effekt (Mann, Janis & 
Chaplin, 1969) – die Steigerung der Attraktivität einer gewählten Alternative – 
als dissonanzbedingte kognitive Angleichung der Bewertung von Entscheidungs-
alternativen an die eigene Entscheidung interpretiert werden kann, so ist der 
Regret-Effekt (Brehm & Wicklund, 1970) – die Beobachtung, dass direkt im 
Anschluss an eine Entscheidung, die andere Alternative attraktiver wirkt – gut 
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mit Reaktanz zu erklären, denn mit der Entscheidung ist die Freiheit, die nicht 
gewählte Alternative zu nehmen, eliminiert und diese wird somit, zumindest 
kurzfristig, attraktiver.

2.2	 Reaktanz und Kontrolle

Kontrolle über den Ausgang von Situationen zu haben, ist von großer Bedeutung 
für eine effiziente Auseinandersetzung des Individuums mit seiner Umgebung. 
Die Möglichkeit, beispielsweise die Temperatur eines Raums im Winter durch 
den Gebrauch einer Heizung zu kontrollieren, hat unmittelbar Auswirkungen auf 
das Wohlbefinden einer Person, und im Extremfall auf ihr Überleben. Dinge kon-
trollieren zu können ist daher eine wichtige Annahme für ein Individuum. Folg-
lich führen Informationen, dass diese Annahme nicht zutrifft, zu einer Alarmre-
aktion, die als motivationale Erregung in Erscheinung tritt und auf Verhalten so 
ausgerichtet ist, dass die Kontrolle wiederhergestellt wird. Das subjektive Erleben 
von Kontrolle ist wichtig für das Wohlbefinden von Personen. Kontrollillusionen 
werden sogar als integrale Mechanismen zur Erhaltung von mentaler Gesundheit 
gesehen (Taylor & Brown, 1988), besonders im Vergleich mit Personen, die unter 
Depressionen leiden, was mit realistischeren Einschätzungen von tatsächlicher in-
dividueller Kontrolle einhergeht (Alloy & Abramson, 1982).

Im Extremfall kann die Wahrnehmung von Kontrollverlust und das Gefühl, 
dass Kontrolle nicht wiederhergestellt werden kann, zum generalisierten Erle-
ben gelernter Hilflosigkeit führen (Seligman, 1975): Selbst wenn Kontrollmög-
lichkeiten vorhanden sind, werden diese nicht als solche wahrgenommen und 
genutzt, wenn zuvor chronischer oder zu großer Kontrollverlust erlebt wurde. 
Wortman und Brehm (1975) beschreiben ein theoretisches Modell, welches ab-
bildet, wann Personen versuchen, Freiheit wiederherzustellen und wann nicht. 
So nehmen sie an, dass sich Menschen generell Kontrollverlust aktiv widerset-
zen. Wenn sich jedoch zeigt, dass Einflussversuche keinen Effekt haben und es 
keinen Hinweis auf künftige Einflussmöglichkeiten gibt, dann resignieren sie.

Reaktanz kann als der Mechanismus gesehen werden, der einsetzt, solange noch 
eine generalisierte Wahrnehmung der eigenen Fähigkeit zur Einflussnahme vor-
handen ist.

Dieses Modell integriert die andernfalls widersprüchlichen Annahmen der Re-
aktanztheorie in das Modell der erlernten Hilflosigkeit unter Einbezug von Kon-
trollerwartungen. Wenn also keine Kontrollmöglichkeiten wahrgenommen wer-
den, erleben Menschen nicht veränderbare Welten, und der Umgang mit diesen, 
im Sinne von Akzeptanz oder Resignation, kann in Zusammenhang mit psy-
chologischem Wohlbefinden (vs. Depression) gesehen werden.
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Internale versus externale Kontrollüberzeugung

Personen, die eine hohe (im Vergleich zu einer niedrigen) internale Kontroll-
überzeugung haben, sehen sich selbst als Verursacher von Ereignissen bzw. in 
der Rolle des Akteurs ihres eigenen Verhaltens. Personen, die eine hohe (im Ver-
gleich zu einer niedrigen) externale Kontrollüberzeugung haben, erklären Ereig-
nisse in ihrem Leben anhand von Umwelteinflüssen, Schicksal, Zufall oder dem 
Einwirken anderer Personen (Rotter, 1966).

In einer Studie von Cherulnik und Citrin (1974) wurde in Abhängigkeit dieser 
beiden Kontrollüberzeugungsarten zusätzlich zur Art der Freiheitseinschrän-
kung das Auftreten psychologischer Reaktanz gemessen. Ob Personen nun psy-
chologische Reaktanz erlebten, variierte nicht nur hinsichtlich der Art der Frei-
heitsbedrohung, sondern wurde von der Art der Kontrollüberzeugung und der 
Quelle der Bedrohung (persönliche vs. unpersönliche Quelle) moderiert. Per-
sonen mit internaler Kontrollüberzeugung zeigten am meisten Reaktanz, wenn 
sie durch eine Person (d. h. den Versuchsleiter) in ihrer Wahl eingeschränkt wur-
den. Hingegen zeigten Personen mit externaler Kontrollüberzeugung am meis-
ten Reaktanz, wenn die Einschränkung ihrer Freiheit eine unpersönliche Quelle 
hatte (Verfügbarkeit von Wahlmöglichkeiten).

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Erleben von Reaktanz in Abhängigkeit 
unterschiedlicher Selbstkonzepte.

2.3	 Reaktanz und Selbst

Freiheit im Sinne der Handlungsfreiheit, die es erlaubt den Ausgang von Situati-
onen zu beeinflussen, ist sowohl für die Abgrenzung des individuellen Selbst von 
anderen Personen als auch für die Integration von verschiedenen Aspekten des 
Selbst von großer Bedeutung (Johnson & Buboltz, 2000). Aus diesem Grund gibt 
es entwicklungspsychologische Phasen, in welchen reaktantes Verhalten häufiger 
zu beobachten ist, da die Identität der Person sich in Abgrenzung zu anderen he-
rausbildet, so beispielsweise während der Adoleszenz (Piaget & Elkind, 1969).

Im kulturellen Vergleich zeigte sich, dass die soziale Selbstdefinition als indivi-
dualistisch, also relativ unabhängig von anderen, vs. kollektivistisch, also das 
Selbst definiert aus der Beziehung zu anderen (independentes vs. interdepen-
dentes Selbstkonzept: Markus & Kitayama, 1991), hier eine wichtige Rolle 
spielt. Es zeigte sich, dass Freiheitseinschränkungen des Individuums bei stär-
ker individualistisch geprägten Personen zu mehr Reaktanz führen, wohingegen 
Einschränkungen der Gruppe, der das Individuum angehört, bei Kollektivisten 
zu mehr Reaktanz führen (Jonas et al., 2009). Dies deutet darauf hin, dass Frei-
heitseinschränkungen eine Bedrohung von kulturell spezifischer Selbstintegri-
tät (Graupmann, Frey & Streicher, 2013) sind.
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2.4	 Formen von Reaktanz

Als motivationale Theorie nimmt die Reaktanztheorie an, dass durch die Mo-
tivation, Freiheit wiederherzustellen, sowohl spezifische Verhaltens- als auch ko-
gnitive Tendenzen resultieren.

2.4.1	 Direkte Wiederherstellung der Freiheit

Reaktanz auf der Verhaltensebene ist die verstärkte Ausübung einer Handlung, 
die eingeschränkt oder verboten wurde. Ein Verbot führt zur verstärkten Ten-
denz, das Verhalten auszuführen. So konnten beispielsweise Pennebaker und 
Sander (1976) zeigen, dass auf die Wände öffentlicher Toiletten mehr Graffiti 
gesprüht wurde, wenn ein stärker einschränkendes Verbot formuliert war („Sch-
reiben Sie unter keinen Umständen auf diese Wände!“) als wenn das Verbot we-
niger restriktiv formuliert war („Bitte schreiben Sie nicht auf diese Wände.“).

2.4.2	 Indirekte Wiederherstellung der Freiheit

Eine interessante, und – im klassischen lerntheoretischen Kontext – unerwar-
tete Folge von Reaktanz bei Freiheitseinschränkungen ist der Anstieg der At-
traktivität der reduzierten (bzw. mit Bestrafung assoziierten) Freiheit. Auf der 
kognitiven Ebene zeigt sich Reaktanz in Attraktivitätssteigerungen derart, dass 
die eingeschränkte Sache nach der Einschränkung oder bei antizipierter Ein-
schränkung begehrenswerter als vorher erscheint. So bewerteten Studenten eine 
Cafeteria als besser, wenn sie erfuhren, dass diese geschlossen werden sollte, als 
wenn diese Information nicht gegeben wurde (Mazis, Settle & Leslie, 1973). 
Dieser Effekt wird auch „Bumerang-Effekt“ genannt (Brehm & Mann, 1975).

Darüber hinaus kann indirekte Freiheitswiederherstellung über die Abwertung 
der einschränkenden Instanz geschehen (Wicklund, 1974; Worchel & Brehm, 
1970) oder über die Ausübung der Freiheit durch einen Stellvertreter, der der 
eingeschränkten Person ähnlich ist (Worchel & Brehm, 1971).

2.4.3	 Aggression

Aggression als Reaktanzreaktion auf Freiheitseinschränkungen, spezifisch in 
Richtung der einschränkenden Person, wurde sowohl von Brehm (1966) in die 
Theorie aufgenommen als auch in empirischen Studien dokumentiert. So be-
richtet Worchel (1974) von erhöhter Feindseligkeit gegenüber Versuchsleitern, 
die eine Wahlmöglichkeit für Probanden ausschließen. Bushman und Kollegen 
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(2003) berichten von Reaktanz gegenüber potenziellen Sexualpartnern, die nicht 
in Intimität einwilligen und damit Freiheit einschränken, als Prädiktor für po-
sitivere Einstellungen zu sexueller Aggression im Kontext von Vergewaltigung.

3	 Empirische Befunde: Klassische Studien

3.1	 Weiner und Brehm (1966): Konsumentenverhalten

Eine der bekanntesten Feldstudien zur Untersuchung der Reaktanztheorie wurde 
1966 von Weiner und Brehm mit Einkäufern in einem Supermarkt durchge-
führt. Beobachtet wurde die Tendenz, ein bestimmtes Brot zu kaufen, welches 
unterschiedlich stark beworben wurde, wobei eine stärkere Werbung weniger er-
folgreich als eine moderate Werbung war. Dies wird mit der Wahrnehmung von 
Freiheitseinschränkung durch die starke Werbung und der resultierenden Reak-
tanz erklärt. So kauften 24 % der Kunden das Brot, wenn keinerlei Einflussver-
such unternommen wurde, bei moderatem Einfluss („please try“) kauften 70 % 
das Brot, aber eine stärkere Werbebotschaft („you are going to buy“) resultierte 
in nur 51 % der Fälle im Kauf des beworbenen Brotes.

3.2	 Brehm, Stires, Sensenig und Shaban (1966): Schallplatten

Ein wichtiges Paradigma der experimentellen Reaktanzforschung beruht auf der 
Etablierung einer Entscheidungsfreiheit, die daraufhin eliminiert wird. Gemes-
sen wird, wie stark eine Entscheidungsalternative in der subjektiven Attraktivi-
tät ansteigt, nachdem sie eliminiert wurde. Der Anstieg in Attraktivität ist ein 
Ausdruck des – in diesem Fall – kognitiven Widerstands gegen eine Freiheitsein-
schränkung, er zeigt also Reaktanz an. In zwei Studien sollten Studenten ihre 
Präferenz für vier verschiedene Schallplatten angeben, von welchen sie angeblich 
später eine auswählen durften. Es zeigte sich, dass die Attraktivität der drittplat-
zierten Schallplatte anstieg, wenn die Versuchspersonen erfuhren, dass diese nicht 
mehr verfügbar sei. Dies war jedoch nur dann der Fall, wenn es vorher eine Wahl-
möglichkeit gegeben hatte. Wenn es keine Wahlmöglichkeit gab, wurde die eli-
minierte Schallplatte abgewertet.

3.3	 Heller, Pallak und Picek (1973): Bumerang-Effekt

Ein deutliches Beispiel für den Bumerang-Effekt liefert eine Studie von Heller, 
Pallak und Picek (1973). Hier sollten studentische Versuchspersonen einen Auf-
satz schreiben, der zwar mit ihrer Meinung übereinstimmte, aber unter Bedin-
gungen, die nahelegten, dass sie hier keine Entscheidungsfreiheit hatten. Ein 
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Verbündeter des Versuchsleiters, der entscheiden sollte, worüber beide, er und 
die eigentliche Versuchsperson, schreiben sollten, machte nämlich entweder 
deutlich, dass er möglichst viele Leute von genau dieser Meinung überzeugen 
wollte oder dass ihm das Aufsatzthema egal sei. Dies geschah dann entweder 
unter starker Anwendung seiner Entscheidungsgewalt („Ich habe entschieden, 
dass du den Aufsatz gegen den Bau eines Atomkraftwerks schreiben musst.“) 
oder unter geringer Anwendung seiner Entscheidungsgewalt („Wenn es für dich 
in Ordnung ist, würde ich sagen, dass wir beide den Aufsatz gegen den Bau eines 
Atomkraftwerks schreiben.“). Der stärkste Bumerang-Effekt zeigte sich, wenn 
der Verbündete starke Überzeugungsintention zum Ausdruck gebracht hatte 
und zusätzlich starke Entscheidungsgewalt anwandte. Hier zeigten Versuchsper-
sonen im Anschluss eine stark verminderte Übereinstimmung mit dem Thema, 
das sie ursprünglich befürwortet hatten. Die zu massive Bemühung, da sie als 
Freiheitseinschränkung erlebt wurde, feuerte also zurück und führte zum um-
gekehrten Ergebnis des Einflussversuchs.

3.4	 Wicklund und Brehm (1967): Auswirkungen von Zensur

Wenn freie Meinungsäußerung nicht möglich ist, ist nicht nur die Freiheit des 
Äußernden der Meinung bedroht, sondern auch die Freiheit der Empfänger, In-
formationen aus allen Perspektiven zu sammeln. So konnten Wicklund und 
Brehm (1967) zeigen, dass Highschool-Schüler ihre ursprüngliche Meinung zur 
Herabsetzung des Führerscheinalters stark in Richtung der Meinung eines ange-
kündigten Redners zu dem Thema veränderten, wenn dessen Vortrag abgesagt 
wurde, weil ein Schulleiter sich dagegen aussprach. Im Gegensatz dazu verän-
derte sich die ursprüngliche Meinung kaum, wenn der Vortrag wegen Krankheit 
abgesagt wurde. Die Erklärung hierzu ist, dass der Einfluss des Schulleiters als 
Zensur, also als Freiheitseinschränkung, interpretiert wurde und demnach zu Re-
aktanz in Richtung der vermeintlich unerwünschten Meinung führte. Auch hier 
kann man von einem Bumerang-Effekt sprechen.

3.5	 Driscoll, Davis und Lipetz (1972): Romeo-und-Julia-Effekt

Wie in Shakespeares Drama über zwei Liebende aus verfeindeten Familie, deren 
Liebe trotz – oder eben vielleicht auch wegen – des Widerstandes der familiä-
ren Umstände ins Unermessliche steigt, veranschaulicht, sind Attraktivitätsstei-
gerungen als Ausdruck von psychologischer Reaktanz in Zusammenhang mit 
Freiheitsbedrohung auch im Bereich romantischer Liebe zu finden. Driscoll, 
Davis und Lipetz (1972) zeigten in einer Längsschnittstudie, dass, je mehr Wi-
derstand gegen eine Liebesbeziehung aus dem elterlichen Umfeld von Personen 
wahrgenommen wurde, desto intensiver diese die Zuneigung zu ihrem Partner 
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erlebten. Die durch Einschränkung ausgelöste Motivation frei über die Wahl 
eines Partners bestimmen zu können, kann demnach Liebesgefühle verstärken, 
wobei hier eine Fehlattribution von Erregung über die reaktanzbedingte Attrak-
tivitätssteigerung hinaus noch eine Rolle spielen könnte, da romantische Ge-
fühle bekanntlich durch unspezifische Erregungszustände verstärkt werden kön-
nen (Dutton & Aron, 1974).

4	 Neuere Ansätze

Eine Freiheit zu besitzen, ist an die Wahrnehmung und Erwartung geknüpft, 
ein bestimmtes Verhalten zeigen zu können. Diese Erwartung kann in Stärke 
und Wichtigkeit und damit infolge einer Einschränkung in der erlebten psy-
chologischen Reaktanz aufgrund unterschiedlicher Faktoren variieren. Einige 
der Faktoren, die das Erleben psychologischer Reaktanz moderieren und in neu-
erer Zeit untersucht wurden sind (1) individuelle Unterschiede im Erleben von 
sozialem Einfluss, (2) das kulturelle Selbstkonzept (independent vs. interdepen-
dent), (3) die Ebene der Verarbeitung und (4) die Art der Zielorientierung (An-
näherungs- vs. Vermeidungsorientierung). Mithilfe der Bestimmung dieser zu-
sätzlichen Faktoren kann besser vorhergesagt werden, in welchen Situationen 
Einwilligung oder Reaktanz wahrscheinlicher sind.

4.1	 Autonomiebedürfnis und Reaktanz als Persönlichkeitsvariable

Obwohl sie als sozialpsychologische Theorie die situationalen Bedingungen für 
Widerstand gegen Freiheitseinschränkungen betont, räumt die Reaktanztheo-
rie auch ein, dass sich Menschen auf Persönlichkeitsebene von anderen dahin 
unterscheiden, wie stark sie sich von den Einflussversuchen anderer bedroht füh-
len (Brehm & Brehm, 1981). Es wurden in diesem Kontext Maße zur Erfas-
sung von individueller Neigung zu Reaktanz entwickelt, welche abbilden, in 
welchem Ausmaß Personen mit Ärger oder Frustration reagieren, wenn ihre Frei-
heit eingeschränkt wird und wie sehr sie dazu neigen, mit Widerstand zu regie-
ren, wenn sie Einflussversuche wahrnehmen (z. B. Dowd, Milne & Wise, 1991; 
Hong 1992; Hong & Faedda 1996). So zeigte sich zum Beispiel, dass Personen 
mit höherer Reaktanzausprägung ein stärkeres Interesse aufwiesen, Filme zu 
sehen, die mit starken Warnhinweisen in Bezug auf die im Film gezeigte Gewalt 
versehen waren, als Personen mit niedrigerer individueller Reaktanzneigung 
(Bushman & Stack, 1996).

Das individuelle Bedürfnis nach Autonomie und die Neigung zu Reaktanz bei 
der Wahrnehmung von Freiheitseinschränkung wurden in Hinblick darauf ge-
testet, wie sie mit der Verarbeitung von Informationen zu Gesundheitsrisiken 
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zusammenhängen. Es zeigte sich, dass ein größeres Autonomiebedürfnis mit 
größerer Akzeptanz der Information einhergeht, wobei die chronische Neigung 
zu Reaktanz mit geringerer Akzeptanz einhergeht (Pavey & Sparks, 2009). Die 
Unterscheidung zwischen reflexiver Autonomie, wie sie im Kontext mit der 
Selbstbestimmungstheorie (Deci & Ryan, 2000) besprochen wird, und reakti-
ver Autonomie, welche das chronische Freiheitsbedürfnis in Abgrenzung zu er-
lebter Einschränkung definiert (Koestner & Losier, 1996), spielt also auf Ebene 
der Persönlichkeit eine Rolle, wenn es um die Kommunikation von potenziell 
einschränkenden Informationen geht.

4.2	 Interkulturelle Unterschiede in der Reaktanz

In Bezug auf die Frage der Universalität von Reaktanz in verschiedenen Kultu-
ren hat sich gezeigt, dass es in Abhängigkeit vom kulturellen Kontext eine Rolle 
spielt, wessen Freiheit eingeschränkt wird, die des Individuums oder die der 
Gruppe.

Personen mit einem individualistischen, independenten Selbst fokussieren vor 
allem auf persönliche Attribute, die von anderen unabhängig sind, also z. B. auf 
ihre individuelle Einmaligkeit, ihre Unabhängigkeit und ihren persönlichen Nut-
zen. Personen mit einem eher kollektivistischen, interdependenten Selbst sehen 
ihre Identität demgegenüber vorwiegend in der Verbundenheit mit anderen Per-
sonen oder Personengruppen. Sie haben daher stärker die Beziehungen zu ande-
ren, die Harmonie in der Gruppe, den interdependenten Zusammenhalt und 
das Wohlergehen der Gruppe im Auge (z. B. Triandis, 1995). Dementsprechend 
sollte es für Personen mit independentem Selbst wichtiger sein, dass sie in ihrem 
individuellen Freiheitsspielraum nicht eingeengt werden, für Personen mit inter-
dependentem Selbst sollte es hingegen wichtiger sein, dass sie in ihrer sozial de-
finierten Identität (d. h. ihrer Referenzgruppe) nicht von Einschränkung tangiert 
werden. Eine Reihe von interkulturellen Studien, die Personen in Deutschland, 
Österreich und Taiwan verglichen, sowie in den USA, wo zwischen Personen 
asiatischen, lateinamerikanischen und europäischen Hintergrunds verglichen 
wurde, zeigte, dass Personen mit individualistischem kulturellen Hintergrund 
(Deutsche, Österreicher, europäischstämmige US-Amerikaner) stärker auf Ein-
schränkungen individueller Freiheit reagierten als Personen mit kollektivistischem 
Hintergrund, die eher auf Einschränkungen kollektiver Freiheiten mit Wider-
stand reagierten (Jonas et al., 2009). Interessanterweise bildeten sich diese Un-
terschiede auch innerhalb von Kulturen ab, wobei sowohl in individualistischen 
(USA, Deutschland) als auch in kollektivistischen Kulturen (Taiwan) ein inde-
pendenteres Selbstkonzept mit größerer Sensibilität für individuelle Einschrän-
kungen und ein interdependenteres Selbstkonzept mit größerer Sensibilität für 
kollektive Einschränkungen im Sinne einer Reaktanzreaktion einherging.
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An diesen Befunden anschließend untersuchten Niesta Kayser und Kollegen 
(2013) die Beziehung zwischen psychologischer Reaktanz, kulturellem Selbst-
konstrukt und der Erfüllung einer Aufforderung, in einem Gewinn-Verlust-Pa-
radigma zu helfen. Die in den Studien getestete Hypothese besagte, dass kol-
lektivistische Personen eine ökonomische Maßnahme in geringerem Ausmaß 
befürworten, wenn eine Einschränkung der Gruppe mit dem Nutzen für die 
einzelne Person begründet wurde. Dies wurde mit einer mexikanischen Stich-
probe (d. h. Probanden mit einem kollektivistischen Hintergrund) überprüft. 
Es zeigte sich, dass Nachdenken über individuelle (also nur für die eigene Per-
son relevante) Vorzüge bzw. Nachteile geringere Auswirkungen auf die erlebte 
psychologische Reaktanz hatte als wenn über kollektive (also für die gesamte 
Gruppe relevanten) Vorzüge bzw. Nachteile geschrieben wurde. Zusätzlich 
zeigte sich, dass Probanden, die über kollektive Kosten schrieben, im Vergleich 
zu den anderen Bedingungen am meisten Widerstand und am wenigsten Be-
reitschaft, sich mit einer Einschränkung zu arrangieren, aufwiesen. Für indivi-
dualistische Probanden ergab sich das entgegengesetzte Muster: Diese reagierten 
am stärksten auf die individuelle Kostenbedingung und zeigten entsprechend 
die geringste Bereitschaft zu helfen.

Diese Ergebnisse lassen sich direkt in die Anwendung übertragen: Mit einer 
bevorstehenden Operation konfrontiert zu sein, eine schwierige Therapie, 
Scheidung oder Arbeitslosigkeit, all das sind aversive Ereignisse, die eine Be-
einträchtigung der individuellen Freiheit nach sich ziehen. Sich positive Kon-
sequenzen vorzustellen, die sich an das individuelle Selbstkonzept der Person 
richten, könnte hier den ursprünglich empfundenen Widerstand erfolgreich 
schmälern. Das Einbeziehen kultureller Eigenheiten in das Kommunizieren 
von Gewinnen bzw. Verlusten kann also dazu beitragen, reaktanzbedingten 
Widerstand zu verringern.

Weitere Kulturunterschiede zeigten sich beim Vergleich der Quelle der Freiheits-
einschränkung im Zusammenhang mit sozialer Identität (Graupmann, Jonas, 
Meier, Hawelka & Aichhorn, 2012). Eine Einschränkung durch die Ingroup, 
also die Gruppe, der sich eine Person zugehörig fühlt, führte bei österreichischen 
Studenten zu stärkerer Aufwertung einer eliminierten Entscheidungsalternative 
als bei taiwanesischen Studenten. Bei der österreichischen – also individualisti-
schen – Stichprobe fühlte sich das Individuum in seiner Entscheidungsfreiheit 
bedroht. Die eher kollektivistisch ausgerichteten Taiwanesen hingegen sahen die 
Ingroup eher als richtungsweisend und passten ihre Meinung an die Einschrän-
kung an. Dieser Unterschied drehte sich um, wenn die Eliminierung der Alter-
native durch eine Outgroup (französische oder malaysische Studenten) erfolgte, 
denn hier stand die kollektivistische Identität und damit die Freiheit der In-
group gegenüber der Outgroup im Vordergrund, welche für die taiwanesischen 
Studenten wichtiger war.
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Diese Befunde sind komplementär zu Studien, die zeigen, dass indische Studen-
ten ihre Handlungen weniger im Sinne von freien Entscheidungen interpretie-
ren als amerikanische (Savani, Markus & Conner, 2008). Zu einem ähnlichen 
Schluss kommt eine Studie mit kanadischen Schulkindern, die zeigt, dass Kin-
der mit europäisch-individualistischem Hintergrund gegenüber Kindern mit 
asiatisch-kollektivistischem Hintergrund höhere Motivation bei Aufgaben zei-
gen, die sie selbst ausgewählt haben, wobei Kinder mit asiatischen Hintergrund 
bei Aufgaben, die von ihrer Mutter oder ihrem Lehrer ausgewählt wurden, mehr 
intrinsische Motivation zeigen (Iyengar & Lepper, 1999). Freiheit und die Re-
aktion auf deren Bedrohung durch Einschränkung sind stark vom kulturellen 
Kontext und der entsprechenden sozialen Selbstdefinition abhängig. Die Be-
funde zu kulturellen Unterschieden lassen sich gut auf internationale Konflikte 
übertragen, wo verschiedene kulturelle Sichtweisen mit der Wahrnehmung von 
Zugeständnissen oder Einschränkungen durch den Verhandlungspartner zusam-
menspielen und je nach dem kulturellem Ausganspunkt der Betroffenen eine 
völlig andere Bedeutung haben und dementsprechende Reaktion hervorrufen 
können.

4.3	 Abgrenzung zu Unfairnessreaktionen

Wenn man Reaktanz von anderen psychologischen Reaktionen auf sozialen Ein-
fluss abgrenzen möchte, stellt sich, vor allem in Hinsicht auf Untersuchungen 
zu Auswirkungen von Ungerechtigkeit, allerdings die Frage, wie stark Einschrän-
kungen unmittelbar eine Reaktion hervorrufen und wie stark sie, bei entspre-
chendem Kontext kognitiv vermittelt werden. Aus ersten Studien zum Unter-
schied zwischen Reaktionen auf Freiheitseinschränkung und auf Ungerechtigkeit 
ging hervor, dass Ungerechtigkeitsreaktionen stabiler sind und Gerechtigkeits-
bezüge eher gemacht werden, wenn es sich in der Situation der Einschränkung 
um ein komplexeres soziales Gefüge handelt, wohingegen Reaktanzreaktionen 
unmittelbar erfolgen, aber bei entsprechendem Kontext in Zusammenhang mit 
Gerechtigkeitsinformationen abgeschwächt werden können. Reaktanz spielt of-
fenbar in dyadischen Einschränkungssituationen eine größere Rolle als in Grup-
penkonstellationen, wo Gerechtigkeitskognitionen stärker in den Vordergrund 
treten (Graupmann & Streicher, 2013). Dies legt die Schlussfolgerung nahe, 
dass Reaktanz auf einer stärker automatisch-intuitiven Verarbeitungsebene aus-
gelöst wird, wohingegen Reaktionen auf Unfairness auf einer eher kognitiven 
Ebene ablaufen.
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4.4	 Zielorientierung des Kommunikators einer Einschränkung: 
Annäherungs- versus Vermeidungsorientierung

Eine weitere Unterscheidung erlebter Reaktanzprozesse besteht in der Kommu-
nikation einer Freiheitseinengung in Verbindung mit der Zielorientierung der 
Person. Da soziale Einflussnahme oft mit einem Veränderungsprozess verbun-
den ist und dieser die wahrgenommene Freiheit einschränkt, unterscheidet man 
hierbei, inwieweit durch die Veränderung ein potenziell angenehmes Ergebnis 
erreicht oder ein potenziell unangenehmes Ergebnis vermieden werden soll. 
Diese Unterscheidung in Annäherung und Vermeidung kann auf mehreren Ebe-
nen konzeptueller Analyse stattfinden, nämlich von rudimentären Reflexen über 
globale Motive bis hin zu Zielen, und zeigt sich für theoretische als auch empi-
rische Differenzierungen unterschiedlicher psychologischer Prozesse (Elliot & 
Convington, 2001) geeignet. Mit der Reaktanztheorie kann diese Differenzie-
rung dann eine gelungene Verbindung eingehen, wenn in Abhängigkeit der Ziel-
orientierung (Annäherung vs. Vermeidung) erklärt wird, ob und unter welchen 
Bedingungen Personen auf Einflussversuche Dritter entweder mit Widerstand 
oder mit Zustimmung reagieren.

Niesta Kayser und Kollegen (Niesta Kayser, Graupmann, Fryer & Frey, 2016) 
überprüften die Hypothese, dass eine Veränderung im Leistungskontext, d. h. 
der Bearbeitung eines selbstwertrelevanten Tests in Abhängigkeit der Art der 
kommunizierten Zielorientierung zu mehr (vermeidungsorientiert) oder weni-
ger (annäherungsorientiert) Reaktanz führt. Dies sollte mit einem schlechteren 
(vermeidungsorientiert) oder besseren (annäherungsorientiert) Ergebnis einher-
gehen. In zwei Studien zeigte sich, das Personen, denen bevorstehende Verän-
derungen oder Aufgaben mit Annäherungsausrichtung formuliert wurden, we-
niger Reaktanz aufwiesen und bessere Leistungen erbrachten, als diejenigen, 
deren Ziele in einem Vermeidungsframe kommuniziert wurden.

Im Vergleich zu Vermeidungszielen führten Annäherungsziele in Kombination 
mit einer Veränderung zu geringerer Reaktanz. Dass Annäherungs- und Vermei-
dungsprozesse zentrale Charakteristiken persönlicher Ziele sind, wurde bereits 
von Elliot und Friedman (2007) gezeigt. Im Gegensatz zum Annäherungsziel 
wird beim Vermeidungsziel die enthaltene Information einer Veränderung als 
bedrohlicher wahrgenommen, was – in obigen Studien – das Reaktanzerleben 
erhöht und höhere Sensibilität und Vigilanz für negative Informationen nach 
sich zieht.
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5	 Angewandte Studien

5.1	 Reaktanz am Verhandlungstisch

Kray und Kollegen (Kray, Reb, Galinsky & Thompson, 2004) beobachteten in 
einer Studie das Verhalten von Frauen beim Verhandeln nachdem maskuline 
Stereotype explizit („Effektives Handeln ist eine eher männliche Eigenschaft.“) 
oder implizit („Effektive Verhandlungspartner sind rational, kühl und beachten 
vorwiegend die eigenen Interessen.“) aktiviert wurden. Folgendes zeigte sich: 
Wurde das Stereotyp zuvor implizit aktiviert, so bestätigten die Frauen das Kli-
schee der schlechteren weiblichen Verhandlungspartner gemäß den Vorhersa-
gen des Stereotype-Threat-Modells (Steele & Aronson, 1995), das besagt, dass 
das Wissen um ein Stereotyp über die eigene Gruppe Stress auslöst und dadurch 
Leistung beeinträchtigt. Bei der expliziten Aktivierung hingegen zeigten die 
Frauen die sogenannte „Stereotyp-Reaktanz“ und verhandelten sehr aggressiv. 
Wieso aber zeigten die Frauen Reaktanz und hatten nicht das Gefühl durch Ste-
reotype bedroht zu werden? Und wurde das Verhalten der Frauen allein durch 
Reaktanz motiviert oder auch durch Frustration (etwa wenn Vorhersagen nega-
tiv konnotiert waren)? Kray und Kollegen (2004) fanden heraus, dass eine ex-
plizite Aktivierung von Stereotypen nur zu Stereotyp-Reaktanz führte, wenn die 
Frauen sich den männlichen Verhandlungspartnern gegenüber gleichgestellt 
oder überlegen empfanden. Sie mussten sich also in der Lage sehen, auch ein 
männlicheres Verhalten auszuüben.

5.2	 Erziehung

Kindererziehung besteht zumindest in Anteilen im Setzen von Grenzen, d. h. 
im Einschränken von wahrgenommenen Freiheiten. Aus frühen Studien zu Re-
aktanz geht hervor, dass Kinder wie Erwachsene stark auf Freiheitseinschrän-
kungen reagieren (Aronson & Carlsmith, 1963; Brehm & Weinraub, 1977). 
Vor allem im Jugendalter wurde Reaktanz mit der Abgrenzung der eigenen – 
sich in Entwicklung befindlichen – Identität in Verbindung gebracht. In die-
sem Zusammenhang untersuchten Rummel und Kollegen (Rummel, Howard, 
Swinton & Seymour, 2000), wie attraktiv verschiedene Konsumoptionen für 
jüngere (8 bis 9 Jahre) und ältere Kinder/Jugendliche (12 bis 13 Jahre) in Ab-
hängigkeit davon waren, ob sich Eltern dagegen aussprachen. Es zeigte sich, dass 
ältere Kinder stärkeres Interesse an Konsumoptionen hatten, nachdem sie er-
fuhren, dass die Eltern sich dagegen ausgesprochen hatten. Sprachen sich Peers 
der Kinder gegen Produkte aus, so sank das Interesse am jeweiligen Produkt. 
Diese Ergebnisse deuten darauf hin, dass es bei Jugendlichen eine wichtige Rolle 
spielt, von wem eine Einschränkung kommt, und dass in der Erziehung gene-
rell Verbote oder Anweisungen eine kontraproduktive Wirkung haben können.
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Ein Beispiel für die Anwendung dieser Befunde ist im Rahmen der Parent-Child-
Interaction-Therapy zu finden (PCIT; Zisser & Eyberg, 2010): Wenn sich ein 
4-jähriges Kind normalerweise sträubt ins Bett zu gehen, wird hier geraten, statt 
mit Anweisung und Druck die notwendige Einschränkung des Kindes in einen 
anderen Rahmen zu stellen. Anstatt zu verlangen, dass das Kind nun zu Bett 
gehe (was suggeriert, dass es auch eine andere Möglichkeit gäbe), könnte man 
hier fragen (ohne das Zubettgehen überhaupt als Freiheit zu definieren): „Wie 
möchtest du heute zum Bett gehen? Möchtest Du rennen oder hüpfen?“ und 
somit eine Wahlfreiheit kreieren, die nicht mit dem eigentlichen Ziel der Inter-
aktion in Konflikt steht.

5.3	 Zwischenmenschliche Beziehungen (forbidden fruit)

Der Romeo-und-Julia-Effekt zeigt, dass Reaktanz – zumindest zeitweise – ro-
mantische Anziehung erhöhen kann. In längerfristigen Liebesbeziehungen hat 
sich allerdings gezeigt, dass Reaktanz entstehen kann, wenn Personen eine Ein-
schränkung ihrer Aufmerksamkeit für attraktive potenzielle Partner wahrneh-
men. Diese Art von Reaktanz kann negative Auswirkungen auf die bestehende 
Liebesbeziehung haben. Während eine selbstgesteuerte Regulation der eigenen 
Aufmerksamkeit auf alternative attraktive Partner mit mehr Beziehungszufrie-
denheit und längerer Beziehungsdauer einhergeht (Miller, 1997), zeigten Un-
tersuchungen, in denen die Aufmerksamkeit von Männern und Frauen impli-
zit durch die Platzierung von aufgabenrelevanten Stimuli entweder auf hoch 
attraktive oder durchschnittlich attraktive gegengeschlechtliche Gesichter ge-
lenkt wurde, dass Versuchspersonen – unabhängig vom Geschlecht – nach der 
Einschränkung ihrer Aufmerksamkeit durch Platzierung der Stimuli auf durch-
schnittlich attraktiven Gesichtern geringere Beziehungszufriedenheit und hö-
here Bereitschaft zu Untreue angaben (DeWall, Maner, Deckman & Rouby, 
2011). Hieraus kann man schließen, dass die Einschränkung der Aufmerksam-
keit auf potenzielle andere Partner nur dann zur Stabilität von Beziehungen bei-
trägt, wenn sie intrinsisch motiviert ist, aber das Gegenteil erreicht wird, wenn 
eine externale Lenkung der Aufmerksamkeit weg von attraktiven Alternativen 
erlebt wird. Die Wahrnehmung von persönlicher Freiheit spielt also auch bei 
der Aufrechterhaltung von Beziehungen eine wichtige Rolle.

5.4	 Gesundheitsbereich

Im Bereich der präventiven Kommunikation von Gesundheitsinformationen 
kann Reaktanz zu einem wichtigen Faktor werden, den man kennen und be-
rücksichtigen sollte. Gesundheitskampagnen arbeiten zumeist mit Informatio-
nen, die durch Warnungen und Betonung von Risiken von gesundheitsgefähr-
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dendem Verhalten abraten. So wird beispielsweise auf Zigarettenpackungen das 
durch Rauchen erhöhte Risiko, an Lungenkrebs zu erkranken, hervorgehoben. 
Aus der Perspektive der Reaktanztheorie besteht hier berechtigter Zweifel an der 
Wirksamkeit solcher Kampagnen, denn man sollte erwarten, dass durch die Ein-
schränkung von Freiheit durch solch starke Botschaften die Freiheit, das Ver-
halten auszuführen, an Bedeutung gewinnt.

Tatsächlich konnten Grandpre et al. (2003) den Bumerang-Effekt bei Jugend-
lichen zeigen, denen stark formulierte Anti-Raucher-Informationen präsentiert 
worden waren. Ähnlich demonstrierten Miller und Kollegen (Miller, Lane, Dea-
trick, Young & Potts, 2007), dass Studenten auf Botschaften, sich regelmäßig 
sportlich zu betätigen, mit negativeren Bewertungen und Verhaltenstendenzen 
reagierten, wenn die Information zu stark, zu allgemein und einengend formu-
liert war. Wenn es eine nachfolgende Information gab, die die Freiheit dadurch 
wiederherstellte, dass Entscheidungsmöglichkeit bezüglich des Verhaltens sug-
geriert wurde, oder wenn die Botschaft nicht allgemein, sondern spezifisch for-
muliert war, dann wurden die Botschaften positiver bewertet.

5.5	 Verminderung von Reaktanz

Vor allem in der Praxis besteht ein Interesse daran, Blindwiderstand gegenüber 
Veränderungen zu reduzieren. Zu den erfolgreich getesteten Methoden, wie so-
zialer Widerstand reduziert werden kann, zählen beispielsweise folgende: Per-
sonen eine Freiheit ausüben zu lassen, bevor eine andere eingeschränkt wird 
(Snyder & Wicklund, 1976), und somit die wahrgenommenen Umfang der 
Bedrohung einzuschränken, konnte Reaktanz verringern. Jemand anderen dabei 
zu beobachten, wie dieser eine bedrohte Freiheit wieder herstellt, kann die Be-
drohung einer eigenen subjektiven Freiheit reduzieren (Worchel & Brehm, 1971). 
Außerdem können die interpersonalen Ähnlichkeiten zwischen dem Kommuni-
kator und der eingeschränkten Person zu mehr Identifikation mit und Sympa-
thie für die andere Person führen und somit Reaktanz vermindern (Silvia, 2005), 
sowie die Anleitung, die Perspektive der einschränkenden Person einzunehmen 
(Steindl & Jonas, 2012). Ein Kontext von kollektiver Zugehörigkeit kann sogar 
durch ein einfaches Priming dazu führen, dass weniger Reaktanz gezeigt wird, 
wenn die Einschränkung aus der wahrgenommenen Ingroup kommt (Graup-
mann et al., 2012). Ähnlich kann ein wahrgenommener Gruppenkontext gene-
rell zu einem Fokus auf Einhaltung von Gerechtigkeitsregeln, im Gegensatz zur 
Bewahrung individueller Freiheit, führen (Graupmann & Streicher, 2013). Im 
Bereich der Akzeptanz von politischen Reformen zeigte sich, dass eine Begrün-
dung über limitierte Ressourcen zu mehr Reaktanz führt als eine Begründung, 
die Verbesserung in den Vordergrund stellt (Traut-Mattausch, Jonas, Förg, Frey 
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& Heinemann, 2008). Insgesamt kann also sowohl die Betonung von Wahlmög-
lichkeiten, die Interpretation der Situation als kollektiv bedeutsam als auch ein 
Fokus auf Verbesserung das Auftreten von Blindwiderstand reduzieren.

5.6	 Vorteile von Reaktanz

Häufig wird psychologische Reaktanz zum Thema, wenn Widerstände ein Pro-
blem darstellen. Die Forschung kann hier Aufschluss über Mechanismen geben, 
die zu Reaktanz führen, sowie zu Interventionen anregen, die Reaktanz vermei-
den. Dennoch hat die Tendenz zum Widerstand auch viel positives Potenzial. 
Die obengenannte Studie zu Reaktanz bei Stereotypen (Kray et al., 2004) zeigt 
beispielsweise, dass Reaktanz dem Individuum zu besseren Ergebnissen und re-
alem Freiheitsgewinn verhelfen kann. Die Aufrechterhaltung von Freiheit und 
Kontrolle auf individueller sowie auf Gruppenebene ist schließlich die adaptive 
Funktion dieses Phänomens. Reaktanz als schneller Indikator für die Wahrneh-
mung von Freiheitseinschränkung kann zu sozialem Wandel mobilisieren und 
Energien freisetzen, die langfristig, gerade in Hinblick auf gesellschaftlich be-
nachteiligte Gruppen, positive Auswirkungen haben können.

6	 Forschungsperspektiven für die Zukunft

Mit der zunehmenden Einbeziehung von moderierenden Faktoren bei der Ent-
stehung von Reaktanz in der Forschung hat die Reaktanztheorie in der aktuel-
len Grundlagen- und angewandten Forschung in der Sozialpsychologie in den 
letzten Jahren wieder Aufwind bekommen. Es ist auffällig, dass es bisher keine 
veröffentlichten Studien gibt (vgl. auch Burgoon, Alvaro, Grandpre & Voulo-
dakis, 2002), die sich mit den physiologischen Korrelaten von Reaktanz befas-
sen. Darüber hinaus gibt es unseres Wissens nach auch keine neuropsychologi-
schen Untersuchungen zu diesem Phänomen. Aufgrund des starken Bezugs zu 
Selbstmotiven würde man bei Reaktanzprozessen im Gehirn eine Aktivierung 
von Arealen erwarten, die mit der Verarbeitung selbstbezogener Informationen 
assoziiert sind, also z. B. im Precuneus und im cingulären Cortex (Northoff & 
Bermpohl, 2004).

Ebenso könnte Reaktanz in Zukunft eine größere Rolle bei organisationspsy-
chologischen Fragestellungen spielen, da viele Change-Management-Maßnah-
men fehlschlagen, weil, wenn Kommunikation gegenüber Mitarbeitern Frei-
heitseinschränkungen suggeriert, Widerstand erzeugt wird. Künftige Forschung 
kann Aufschluss über Faktoren geben, die im Organisationskontext Freiheit oder 
Einschränkung signalisieren.
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Auch im Bereich von politischer Kommunikation und Konfliktforschung könnte 
man sich in den nächsten Jahren einen Zuwachs an Forschung vorstellen, welche 
psychologische Reaktanz im Kontext von nationaler Identität und individueller 
Freiheitswahrnehmung ins Licht rückt: In einer immer stärker globalisierten Welt 
verändern sich individuelle sowie kollektive Wahrnehmungen von Freiheit und 
Zugehörigkeit beständig. Diese sind gerade im Bereich von Handelsabkommen, 
Flüchtlingshilfe und militärischer Intervention von großer Bedeutung.

Insgesamt steht die Reaktanztheorie als eine motivationale Theorie der Sozial-
psychologie für eine fruchtbare experimentelle Forschungstradition mit starkem 
Anwendungsbezug und hohem Erklärungswert für Erleben und Verhalten von 
zwischenmenschlichen Beziehungen bis hin zu internationalen Konflikten. Das 
Basisphänomen ist dabei immer das Gleiche: Einflussversuche bewirken das Ge-
genteil ihrer Intention.
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3. Kapitel

Das Bedürfnis nach Kontrolle als soziale Motivation

Immo Fritsche, Eva Jonas und Dieter Frey

„Es gibt immer was zu tun“. Unter diesem Slogan umwirbt eine Baumarktkette 
zum Zeitpunkt des Entstehens dieses Kapitels ihre Kunden. Der Laden wirbt 
nicht etwa dafür, dass man es hinterher schön hat, sondern propagiert das un-
ermüdliche Weiterwerkeln und Basteln. Und das Geschäft floriert trotzdem. 
Oder vielleicht gerade deshalb. Diese uns Menschen innewohnende Ruhelosig-
keit, dieses Bedürfnis, unsere Umwelt nach unseren Wünschen und Bedürfnis-
sen zu beeinflussen und zu gestalten, haben der Erde ihren Stempel aufgedrückt 
und es unserer Spezies ermöglicht, ihre Umwelt in beispiellosem Ausmaß zu be-
herrschen. In den Geowissenschaften wird bereits das Anthropozän ausgerufen 
(Crutzen, 2002), also das Erdzeitalter, in dem die Gestalt unseres Planeten we-
sentlich durch die Aktivitäten des Menschen bestimmt wird.

Es liegt nahe, hinter der zunehmenden Beherrschung der Welt durch den Men-
schen eine grundlegende Prädisposition menschlichen Handelns zu vermuten. 
Robert White (1959) beschrieb diese Prädisposition als effectance motivation, 
nach der Menschen es grundsätzlich als befriedigend erleben, ihre Umwelt ef-
fektiv beeinflussen zu können: „Effectance motivation must be conceived to in-
volve satisfaction – a feeling of efficacy – in transactions in which behavior has 
an exploratory, varying, experimental character and produces changes in the sti-
mulus field“ (S. 329). Hier geht es also um Kontrollausübung um ihrer selbst 
willen und nicht um die Befriedigung biologischer Bedürfnisse, wie Nahrung, 
Sex oder Schutz. Hauptsache, „es gibt immer was zu tun“.

Whites Beitrag bildete den Ausgangspunkt für die systematische Untersuchung 
eines grundlegenden menschlichen Bedürfnisses nach Kontrolle, welche sich 
nachfolgend in zahlreichen einflussreichen Forschungsprogrammen niederschlug, 
beispielsweise in jenen zu Selbstwirksamkeit (Bandura, 1977), Locus of Con-
trol (Rotter, 1966), erlernter Hilflosigkeit (Abramson, Seligman & Teasdale, 
1978), Reaktanz (Brehm & Brehm, 1981), Kontrollillusionen (Langer, 1975) 
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